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  In alten Zeiten, als der Windsänger seine Melodien überAramanth erklingen ließ, waren die Menschen dortglücklich. Doch seit seine Stimme dem bösen GottMorah ausgeliefert werden musste, ist Aramanth zu einerDiktatur geworden: Ein System unsinniger Prüfungenund Strafen macht den Bewohnern das Leben zur Hölle.
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  Vor langer Zeit


  Als die Fremden kamen, lebte das Volk der Manth noch in denniedrigen Jurten mit den Mattenwänden, die sie in ihrer Zeitals Jäger mit sich herumgetragen hatten. Die Hüttenzelte mitden gewölbten Dächern umstanden die Salzmine, die Quelleihres Reichtums werden sollte. Lange würde es noch dauern,bis sie die prächtige Stadt erbaut hatten, die nun über denSalzhöhlen thronte. An einem Nachmittag im Hochsommerwar eine Gruppe Reisender aus der Wüste aufgetaucht undhatte in der Nähe ihr Lager aufgeschlagen. Die Fremdentrugen das Haar lang und offen, Männer wie Frauen, siebewegten sich langsam und redeten leise - wenn sie überhauptredeten. Sie trieben ein wenig Handel mit den Manth, kauftenBrot, Fleisch und Salz und bezahlten mit kleinen, selbstgefertigten Schmuckstücken aus Silber. Eigentlich verhieltensie sich ganz friedlich, dennoch empfanden die Manth ihreNähe als unangenehm. Wer waren sie nur? Woher kamen sie?Und wohin wollten sie? Auf direkte Fragen antworteten sienicht, sondern lächelten nur, zuckten die Achseln oderschüttelten die Köpfe.


  Dann sah man die Fremden bei der Arbeit: Sie bauten einenTurm. Langsam nahm ein hölzernes Bauwerk Gestalt an, einSockel, größer als ein Mensch. Darauf errichteten sie einenzweiten, schmaleren Turm aus Holzbalken und Metallrohren.Die Rohre waren von unterschiedlicher Länge und aufgereihtwie Orgelpfeifen. Am unteren Ende mündeten die Pfeifen inTrichter aus Metall. Am oberen Ende fügten sie sich zu einemschmalen Zylinder zusammen, einer Art Hals, der sich dannweitete und in einem Ring riesiger Lederkellen seinenAbschluss fand. Wenn der Wind wehte, wurde er von denKellen aufgefangen und der ganze obere Teil des Turmesdrehte sich mit der stärksten Bö. Der Luftstrom wurde durchden Zylinder in die verschiedenen Pfeifen geleitet und kam ausden Trichtern am unteren Ende als Folge zusammenhangloserTöne wieder heraus.


  Der Turm schien keinem besonderen Zweck zu dienen.Eine Weile war er eine echte Sehenswürdigkeit. Die Manthbestaunten ihn neugierig, während er sich mal in die eine, malin die andere Richtung drehte. Wenn ein starker Wind wehte,drang ein klagendes Ächzen aus dem Turm, das die Zuhörerzunächst lustig, bald jedoch lästig fanden.


  Die schweigsamen Fremden boten keinerlei Erklärungenan. Es schien, als wären sie nur in die Siedlung gekommen,um dieses seltsame Bauwerk zu errichten. Denn als es fertigwar, rollten sie ihre Zelte zusammen und bereiteten ihreWeiterreise vor.


  Vor dem Aufbruch holte ihr Anführer einen kleinensilbernen Gegenstand hervor, kletterte auf den Turm undschob ihn in einen Schlitz am Hals des Bauwerks. DieFremden machten sich an einem ruhigen, windstillenSommermorgen auf den Weg. Kein Ton drang aus denMetallpfeifen und Trichtern, als sie in die Wüste hinauszogen.Die Manth waren ebenso verblüfft wie bei der Ankunft derFremden und starrten ratlos auf die übergroße Vogelscheuche,die sie zurückgelassen hatten.


  In der folgenden Nacht kam Wind auf, während sieschliefen, und ein völlig neues Geräusch trat in ihr Leben. Sievernahmen es im Schlaf und erwachten lächelnd, ohne jedochzu wissen, warum. Sie versammelten sich in der warmenNachtluft und lauschten in Freude und Staunen.Der Windsänger sang.
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  Die kleine Pinpin setzt ein Zeichen


  Sagahock! Pompapruhn! Saga saga HOCK!« Bowman Hathlag im Bett und hörte seine Mutter nebenan im Bad schimpfen.Von weit her kam der satte Klang der Glocke im Turm desKaiserpalastes über die Dächer der Stadt: Bang! Bang! Esschlug sechs Uhr, das war die Zeit, zu der ganz Aramantherwachte. Bowman öffnete die Augen und starrte insTageslicht, das durch die orangeroten Gardinen ins Zimmerfiel. Er stellte fest, dass er traurig war. Was ist es diesmal?,fragte er sich selbst. Er dachte an den bevorstehenden Tag inder Schule und wie immer zog sich sein Magen zusammen.Doch heute empfand er noch etwas anderes - eine Art Trauer,wie über einen Verlust. Aber was war verloren gegangen?


  Seine Zwillingsschwester Kestrel schlief noch im Bettneben ihm. Wenn er den Arm ausstreckte, konnte er sieberühren. Er lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen eineWeile und schickte ihr dann einen Aufwach Gedanken. Dannwartete er, bis sie zur Antwort missmutig stöhnte. Schließlichzählte er im Stillen bis fünf und wälzte sich aus dem Bett.Auf dem Weg zum Bad ging er über den Flur und bliebstehen, um seine kleine Schwester Pinpin zu begrüßen. Siestand in ihrem flauschigen Schlafanzug in ihrem Kinderbettund lutschte am Daumen. Pinpin schlief im Flur, weil ihrBettchen in keines der beiden Schlafzimmer passte. DieHäuser im Orangefarbenen Bezirk waren einfach zu klein füreine fünfköpfige Familie.


  »Hallo, Pinpin«, sagte Bowman zu ihr.


  Pinpin nahm den Daumen aus dem Mund und auf ihremrunden Gesicht zeigte sich ein glückliches Lächeln. »Kuss«,sagte sie.


  Bowman gab ihr einen Kuss.


  »Arme«, verlangte sie.


  Bowman nahm sie in die Arme. Als er ihren weichenrundlichen Körper an sich drückte, fiel es ihm wieder ein.Heute würde Pinpins erste Prüfung stattfinden. Mit ihren zweiJahren war sie noch zu klein, um sich zu sorgen, wie gut oderschlecht sie abschneiden würde. Doch vom heutigen Tag anwürde sie bis zu ihrem Tod benotet werden. Und das machteihn traurig.


  Tränen traten ihm in die Augen. Er weinte zu leicht, dassagte jeder. Aber was sollte er dagegen tun? Ihm ging nuneinmal alles sehr nahe. Auch wenn er es nicht wollte, erbrauchte jemanden nur anzusehen - egal wen - und schonwusste er, was derjenige fühlte. Allzu oft war es Angst oderTrauer. Und er begriff, weshalb dieser Mensch ängstlich odertraurig war, und fühlte ebenso und dann fing er an zu weinen.Das war ihm immer sehr unangenehm.


  Heute Morgen machte ihn nicht traurig, was Pinpin imMoment fühlte, sondern was sie irgendwann einmal fühlenwürde. Bis jetzt war ihr kleines Herz frei von allen Sorgen.Doch von heute an würde sie von einer immer bedrückenderenund beklemmenderen Angst vor der Zukunft gequält werden.Denn in Aramanth wurde das ganze Leben von Prüfungenbestimmt. Bei jeder Prüfung konnte man versagen und jedebestandene Prüfung führte zur nächsten, bei der manwiederum versagen konnte. Es gab weder ein Entkommennoch ein Ende. Beim Gedanken daran quoll ihm das Herz ausLiebe zu seiner kleinen Schwester über. Er drückte sie, so fester konnte, und küsste sie immer wieder.


  »Pinpin lieb«, sagte Bowman.


  »Bo lieb«, erwiderte Pinpin.


  Ratsch! Aus dem Badezimmer war ein lautes, reißendesGeräusch zu hören, dann ein weiterer Schwall von Flüchen.


  »Sagahock! Bangaplopp!« Und schließlich die vertrautejammernde Klage: »O unglückliches Volk!«


  Dies war der Ausruf des großen Propheten Ira Manthgewesen, von dem die Familie seine Mutter in direkter Linieabstammte. Der Name war von Generation zu Generationweitergegeben worden, daher hieß auch seine Mutter Ira.Wenn sie einen ihrer Wutanfalle bekam, zwinkerte sein Vaterden Kindern immer zu und sagte: »Hört die große Prophetin!«


  Die Badezimmertür flog auf und Ira Hath erschienhöchstselbst. Sie wirkte etwas aufgebracht. Da sie die Ärmelihres Morgenmantels nicht hatte finden können, hatte sie sichwütend in das Kleidungsstück hineingekämpft. Nun hingen dieÄrmel auf beiden Seiten leer herab und ihre Arme schautenaus den geplatzten Nähten hervor.


  »Heute ist Pinpins Prüfung«, bemerkte Bo.


  »Heute ist was?«


  Ira Hath blickte ihn einen Moment lang ungläubig an. Dannnahm sie ihm Pinpin aus dem Arm und drückte sie selbst sofest an sich, als wollte sie ihr jemand wegnehmen. »MeinBaby«, sagte sie. »Mein Baby.«


  Beim Frühstück erwähnte niemand die Prüfung. Bis derVater sein Buch zur Seite legte, etwas früher als gewöhnlichvom Tisch aufstand und zu seiner Familie sagte: »Wir solltenuns besser fertig machen.«


  Kestrel schaute auf und ihre Augen funkelten entschlossen.»Ich gehe nicht mit«, verkündete sie.


  Hanno Hath seufzte und rieb sich die faltigen Wangen miteiner Hand. »Ich weiß ja, Liebes. Ich weiß.«


  »Es ist einfach nicht fair«, protestierte Kestrel, als zwängeihr Vater sie mitzukommen. Und in gewisser Weise tat er dasauch. Hanno Hath war immer so lieb und verständnisvoll zuseinen Kindern, dass sie kaum einmal etwas gegen seinenWunsch tun mochten.


  Ein vertrauter Qualmgeruch stieg vom Herd auf.»Oh, Sagahock!«, rief Ira Hath.Sie hatte wieder einmal den Toast verbrennen lassen.


  Die Morgensonne stand noch tief am Himmel und diehohen Stadtmauern warfen ihren Schatten über den ganzenOrangefarbenen Bezirk, als Familie Hath die Straße zumGemeindesaal entlangging. Mr. und Mrs. Hath gingen voran,Bowman und Kestrel folgten mit Pinpin, die zwischen ihnenlief und ihre Hände hielt. Andere Familien mit zweijährigenKindern strebten in dieselbe Richtung, an den hübschen,orange gestrichenen Reihenhäusern vorbei. Vor ihnen ging dieFamilie Blesh, die ihren kleinen Sohn auf dem Weg weithinhörbar trainierte.


  »Eins, zwei, drei, vier, wer steht vor der Tür? Fünf, sechs,sieben, acht, wer hat das gemacht?«


  Am großen Platz vor dem Gemeindesaal drehte sich Mrs.Blesh um und bemerkte die Haths. Wie immer winkte sieihnen zu wie guten Freunden und blieb stehen, bis Mrs. Hathsie eingeholt hatte.


  »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«, flüstertesie. »Wenn unser Kleiner heute gut genug ist, ziehen wir raufnach Scharlach.«


  Mrs. Hath dachte einen Augenblick nach. »Eine leuchtendeFarbe«, antwortete sie dann.


  »Und haben Sie schon gehört? Unser Rufy war gesternNachmittag Zweiter in seiner Klasse.«


  »Zweiter, Zweiter! Warum nicht Erster, das würde ich gernmal wissen«, mischte sich Mr. Blesh ein.


  »Ach, ihr Männer!«, rief Mrs. Blesh. Dann sagte sie invertraulichem Ton zu Mrs. Hath: »Sie können einfach nichtanders, oder? Sie müssen immer gewinnen.«


  Während sie diese Worte aussprach, ließ sie ihre leichthervorquellenden Augen einen Moment auf Hanno Hathruhen. Jeder wusste, dass der Ärmste seit drei Jahren nichtmehr befördert worden war. Aber seine Frau gab natürlich niezu, wie enttäuscht sie sein musste! Kestrel fing Mrs. Bleshsmitleidigen Blick auf und hätte ihr liebend gern ein paarDolche in den Leib gerammt. Aber noch lieber hätte sie ihrenVater umarmt und sein runzliges, trauriges Gesicht geküsst.


  Um ihren Gefühlen Luft zu machen, bombardierte sie Mrs.Bleshs breiten Rücken mit wüsten Gedanken. Pocksicker!Pompapruhn! Sagahock!


  AmEingangdesGemeindesaalshakteeinePrüfungsassistentin Namen auf einer Liste ab. Die Bleshsmeldeten sich zuerst.


  »Ist der Kleine sauber?«, wollte die Prüfungsassistentinwissen. »Hat er gelernt die Blase zu kontrollieren?«


  »Aber ja«, erwiderte Mrs. Blesh. »Er ist ungewöhnlich weitfür sein Alter.«


  Als Pinpin an der Reihe war, stellte die Prüfungsassistentindie gleiche Frage. »Ist sie sauber? Hat sie gelernt die Blase zukontrollieren?«


  Mr. Hath schaute Mrs. Hath an. Bowman schaute Kestrelan. Vor ihrem inneren Auge erschienen Bilder von PinpinsPfützen auf dem Küchenfußboden. Doch dann flammte inihnen allen eine Art Familienstolz auf.


  »Die Blase kontrollieren, Madam?«, entgegnete Mrs. Hathmit einem strahlenden Lächeln. »Meine Tochter kann imRhythmus der Nationalhymne pinkeln.«


  Die Prüfungsassistentin machte ein erstauntes Gesicht.Dann kreuzte sie auf ihrer Liste das Feld vor dem WortSAUBER an. »Tisch dreiundzwanzig«, verkündete sie.


  Im Gemeindesaal herrschte lebhaftes Treiben. Ganz vornwaren die Namen aller siebenundneunzig Prüflinge inalphabetischer Reihenfolge auf einer riesigen Tafel aufgeführt.


  Auch Pinpins Name war darunter, der den Haths in seinerkorrekten Form ganz ungewohnt war: PINTO HATH. DieFamilie stellte sich schützend um den Tisch Nummerdreiundzwanzig, während Mrs. Hath Pinpin die Windelabnahm. Da sie nun als sauber registriert war, hätte es alsTäuschungsversuch gegolten, wenn sie weiterhin eine Windelgetragen hätte. Pinpin freute sich. Sie fühlte gern kühle Luftam Po.


  Mit dem Läuten einer Glocke wurde es still im Saal undalle warteten gebannt auf das Eintreten der Prüfer. An jedemder siebenundneunzig Tische saß ein zweijähriges Kind, dieEltern und Geschwister jeweils auf einer Bank dahinter. Dieplötzliche Stille beeindruckte die Kleinen und es war nicht eineinziger Laut von ihnen zu hören.


  Mit wehenden scharlachroten Talaren traten die Prüfer einund stellten sich Furcht einflößend in einer Reihe auf demPodium auf - zehn an der Zahl. In der Mitte stand die hochgewachsene Gestalt des Obersten Prüfers Maslo Inch - derEinzige im Saal, der die schlichten, strahlend weißenGewänder des obersten Ranges tragen durfte.


  »Erheben Sie sich zum Gelöbniseid!«


  Alle standen auf und die Eltern stellten ihre Kleinen auf dieFüße. Gemeinsam sprachen sie die Worte, die sie alleauswendig kannten: »Ich gelobe härter zu arbeiten, mir höhereZiele zu setzen und in jeder Beziehung danach zu streben,morgen besser zu sein als heute. Aus Liebe zu meinem Kaiserund für die Herrlichkeit von Aramanth!«


  Dann setzten sie sich wieder und der Oberste Prüfer hielteine kurze Rede. Maslo Inch war gerade Mitte vierzig und erstvor kurzem in den obersten Rang erhoben worden. Aber mitseiner Größe, der würdevollen Erscheinung und tiefen Stimmesah er aus und benahm er sich wie jemand, der sein ganzesLeben lang Weiß getragen hatte. Hanno Hath, der Maslo Inchschon seit seiner Kindheit kannte, nahm dies mit stillerBelustigung zur Kenntnis.


  »Meine Freunde«, begann der Oberste Prüfer, »welch einbesonderer Tag das heute doch ist - der erste PrüfungstagIhres geliebten Kindes. Mit Stolz wird es Sie erfüllen, dass Ihrkleiner Sohn oder Ihre kleine Tochter von nun an seine oderihre eigene Benotung bekommen wird. Und wie stolz werdendiese Kinder sein, wenn sie erst verstehen, dass sie durch ihreeigenen Leistungen zu einer guten Familiennote beitragenkönnen.« Er hob freundlich warnend die Hand und blickte siealle ernst an. »Aber denken Sie immer daran, dass die Note ansich keine Bedeutung hat. Es kommt allein darauf an, wiediese Note verbessert wird. Heute besser als gestern. Morgenbesser als heute. Das ist der Geist, der unsere Stadt großgemacht hat.«


  Die Prüfer in den scharlachroten Talaren verteilten sich aufdie Tische in der vordersten Reihe und arbeiteten sich dannnach hintendurch.MasloInch


  bliebals Oberster.


  »Wahrscheinlich hat sie nicht viel zu sagen.«


  Bowman und Kestrel hielten den Atem an. Der Prüferrunzelte die Stirn, machte ein ernstes Gesicht und notierte sichetwas in seinen Unterlagen. Dann wandte er sich wieder denBildern zu.


  »So, Pinto. Jetzt zeig mir einen Wauwau. Wo ist einWauwau?«


  Pinpin starrte ihn an, schwieg und rührte sich nicht.


  »Dann ein Haus. Zeig mir ein Häuschen.«


  Keine Reaktion. Und so ging es weiter, bis der Prüferschließlich seine Bilder wegsteckte und noch ernsterdreinschaute.


  »Dann versuchen wir mal zu zählen, was, mein Kerlchen?«


  Er begann zu zählen, damit Pinpin mitmachte, doch siestarrte ihn nur an. Wieder machte er sich eine Notiz.


  »Im letzten Teil der Prüfung soll festgestellt werden, wieweit die kommunikativen Fähigkeiten des Kindes entwickeltsind«, erklärte er Mrs. Hath. »Zuhören, verstehen undreagieren. Wir haben festgestellt, dass Kinder für gewöhnlichentspannter sind, wenn sie auf dem Arm gehalten werden.«


  »Sie wollen sie auf den Arm nehmen?«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich hab das schon öfter gemacht, Mrs. Hath. Der Kleineist bei mir gut aufgehoben.«


  Ira Hath blickte zu Boden und ihre Nase zuckte leicht.Bowman bemerkte es und sandte schnell einen Gedanken anKestrel. Mama dreht durch.


  Doch sie hob Pinpin einfach nur von ihrem Platz und gabsie dem Prüfer in die ausgestreckten Arme. Bowman undKestrel sahen gespannt zu. Ihr Vater saß mit geschlossenenAugen auf der Bank und wusste, dass alles so schief gehenwürde, wie es nur konnte, und dass er nichts dagegen tunkonnte.


  »Na, Pinto, du bist ein feiner Kerl, was?« Der Prüferkitzelte Pinpin unter dem Kinn und fasste ihr an die Nase.


  »Was haben wir denn da? Ist das dein Näschen?«


  Pinpin gab keinen Ton von sich. Der Prüfer zog die großegoldene Medaille hervor, die er an einer Kette um den Halstrug, und ließ sie vor Pinpins Augen baumeln. Sie glänzte inder Morgensonne.


  »So eine hübsche Medaille! Möchtest du sie halten?«


  Pinpin schwieg. Der Prüfer sah Mrs. Hath verärgert an.


  »Ich weiß nicht, ob Sie sich darüber im Klaren sind«, sagteer, »aber so wie die Dinge im Moment liegen, muss ich dieLeistungen Ihres Kindes mit Null bewerten.«


  »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Mrs. Hath mitfunkelnden Augen.


  »Ich bekomm ja nichts aus ihm heraus.«


  »Gar nichts?«


  »Gibt es einen Reim oder ein Sprachspiel, das er mag?«


  »Lassen Sie mich mal nachdenken.« Nun mimte Mrs. Hathdie Nachdenkende, schürzte die Lippen und strich sich mitdem Finger über die Stirn.


  Bowman sandte einen Gedanken an Kestrel. Sie drehtdurch.


  »Ja«, erwiderte Mrs. Hath schließlich. »Ich weiß ein Spiel,das sie mag. Sagen Sie doch mal >wiss, wiss, wiss< zu ihr.«


  »Wiss, wiss, wiss?«


  »Ja, das wird ihr gefallen.«


  Gleichzeitig sandten sich Bowman und Kestrel dengleichen Gedanken zu. Sie ist durchgedreht!


  »Wiss, wiss, wiss«, sagte der Prüfer zu Pinpin. »Wiss,wiss, wiss, mein Kleiner.«


  Pinpin schaute den Prüfer überrascht an und wand sich einwenig in seinen Armen, als wollte sie es sich bequemermachen. Mrs. Hath beobachtete sie, ihre Nase zuckte immerwieder unwillkürlich. Bowman und Kestrel sahen mitklopfendem Herzen zu.


  Gleich, dachten sie sich zu.


  »Wiss, wiss, wiss«, wiederholte der Prüfer.


  »Gleich ist es so weit«, sagte Mrs. Hath.


  Jetzt, Pinpin, jetzt, feuerten Bowman und Kestrel ihrekleine Schwester in Gedanken an. Tu 's jetzt.


  Mr. Hath schlug die Augen auf und bemerkte den Blick aufihren Gesichtern. Auf einmal begriff er, was vor sich ging,stand auf und streckte die Arme aus. »Geben Sie sie mir...«


  Zu spät.


  Bravo, Pinpin!, jubelten Bo und Kess in der Stille ihrerGedanken. Bravo, Pinpin, bravo!


  Mit einem verträumten, zufriedenen Gesichtsausdruckleerte Pinpin ihre Blase in einem langen, gleichmäßigen Strahlauf die Arme des Prüfers. Dieser spürte, wie sich die sanfteWärme ausbreitete, begriff aber zunächst nicht, was geschah.Als er die gebannten Gesichter Mrs. Haths und ihrer Kinderbemerkte, senkte er den Blick. Der Fleck breitete sich aufseinem scharlachroten Talar aus. In eisigem Schweigen reichteer Mr. Hath Pinpin, drehte sich um und schritt ernst den Gangzurück.


  Mrs. Hath nahm Pinpin ihrem Mann ab und küsste sie ab.Geschüttelt von lautlosem Gelächter wälzten sich Bowmanund Kestrel auf dem Boden. Hanno Hath beobachtete, wie derPrüfer Maslo Inch von dem Vorfall berichtete, und seufzteheimlich. Er wusste etwas, das seine Frau und die Kinder nichtwussten, nämlich dass sie heute Morgen eine gute Notegebraucht hätten. Da sie nun überhaupt keine Punkte erzielthatten, würden sie sicher ihr Haus im Orangefarbenen Bezirkverlassen und in ein bescheideneres Quartier ziehen müssen.


  Zwei Zimmer wenn sie Glück hatten, wahrscheinlich aber ehernur eines. Küche und Bad würden sie sich mit anderenFamilien auf einem Gemeinschaftsflur teilen müssen. HannoHath war kein eitler Mann. Es kümmerte ihn wenig, wasandere von ihm dachten. Doch er liebte seine Familie vonganzem Herzen und der Gedanke, sie zu enttäuschen,schmerzte ihn tief.


  Ira Hath hielt Pinpin ganz fest und wollte nicht an dieZukunft denken.


  »Wiss, wiss, wiss«, murmelte Pinpin glücklich.
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  Kestrel findet einen ungeliebtenFreund


  In der Schule stellten Bowman und Kestrel fest, dass sievergessen hatten ihre Hausaufgaben mitzunehmen.


  »Vergessen?«,donnerte


  Dr. Batch. »Ihr habt sievergessen?«


  Die Zwillinge standen ganz vorn im langen Klassenzimmerund sahen ihren Lehrer an. Dr. Batch strich sich mit denHänden über den beachtlichen Bauch und fuhr sich mit derZungenspitze über die ebenso beachtlichen Lippen. Dannmachte er sich daran, die Zwillinge als abschreckendesBeispiel hinzustellen. Das tat er gern mit seinen Schülern.Seiner Meinung nach gehörte das zu seinen Aufgaben alsLehrer.


  »Fangen wir mal ganz von vorn an. Warum habt ihr sievergessen?«


  »Unsere kleine Schwester hatte heute Morgen ihre erstePrüfung«, erklärte Bowman. »Wir mussten schon früh ausdem Haus und haben einfach nicht daran gedacht.«


  »Ihr habt einfach nicht daran gedacht? So, so.« Dr. Batchmochte faule Ausreden. »Hand hoch«, sagte er zu den übrigenSchülern, »Hand hoch, wer heute Morgen ebenfalls an einerKleinkindprüfung teilgenommen hat.«


  In den engen Tischreihen schössen ein Dutzend Händenach oben, darunter auch die Hand von Rufy Blesh.


  »Und Hand hoch, wer noch seine Hausaufgaben vergessenhat.«


  Alle Hände gingen wieder runter.


  Dr. Batch drehte sich zu Bowman um. »Anscheinend seidihr die Einzigen.«


  »Ja, Sir.«


  Kestrel gab während dieser Prozedur keinen Laut von sich.Doch Bowman konnte die Gedanken in ihr brodeln hören under wusste, dass sie wieder einmal von wilder Wut erfüllt war.Dr. Batch nahm nichts davon wahr und begann auf und abstapfend den rituellen Wortwechsel mit der Klasse.


  »Schüler! Was passiert, wenn ihr eure Aufgaben nichterledigt?«


  Aus einundfünfzig jungen Mündern kam die bekannteAntwort. »Kein Fleiß, keine Verbesserung.«


  »Und was passiert, wenn ihr euch nicht verbessert?«


  »Keine Verbesserung, keine Punkte.«


  »Und was passiert, wenn ihr keine Punkte bekommt?«


  »Wer keine Punkte bekommt, wird Letzter.«


  »Letzter.« Dr. Batch genoss dieses Wort. »Letzter!Letzter!«


  Die ganze Klasse schauderte. Letzter! Wie Mumpo, derdümmste Junge der Schule. Einige drehten sich verstohlen zuihm um und schauten ihn an: Zitternd und mit finsterem Blicksaß er in der letzten Reihe, auf dem Platz der Schande. Derverrückte Mumpo, auf dessen Oberlippe stets Rotz glänzte,weil er keine Mutter hatte, die ihm sagte, dass er sich die Naseputzen solle. Der stinkende Mumpo, um den alle einen großenBogen machten, weil ihm kein Vater sagte, dass er sichwaschen solle.


  Dr. Batch stapfte zur Notentafel der Klasse hinüber, auf derdie Namen aller Schüler ihren Leistungen gemäß aufgelistetwaren. Jeden Tag nach dem Unterricht wurde die aktuellePunktzahl der Schüler berechnet und die neue Ranglisteaufgestellt.


  »Ich werde jedem von euch fünf Punkte abziehen«,verkündete Dr. Batch. Und dann berechnete er auf der Stelle,welchen Platz sie nun in der Rangfolge der Klasse einnahmen.Bowman und Kestrel fielen um zwei Plätze zurück, auf denfünfundzwanzigsten und sechsundzwanzigsten Platz, währenddie Klasse gebannt zuschaute.


  »Abwärts, abwärts, abwärts«, stellte Dr. Batch fest, als erdie Änderungen eintrug. »Was unternehmen wir, wenn wirmerken, dass wir immer weiter abrutschen?«


  Die Klasse leierte im Chor die Antwort herunter. »Wirarbeiten härter und setzen uns höhere Ziele, damit wir morgenbesser sind als heute.«


  »Härter. Höher. Besser.« Er wandte sich wieder anBowman und Kestrel. »Ich hoffe, dass ihr eure Hausaufgabennicht noch einmal vergesst. Setzt euch auf eure Plätze.«


  Als sie durch die Reihen gingen, spürte Bowman, wie derHass in Kestrel gärte - Hass auf Dr. Batch, auf die großeNotentafel, auf die Schule und auf ganz Aramanth.Ist nicht so schlimm, sagte er in Gedanken zu ihr. Dasholen wir schon wieder aufDas will ich gar nicht, antwortete sie. Es ist mir egal.


  Bowman blieb neben dem Tisch stehen, an dem sie nunsitzen sollten - zwei Reihen hinter ihrem alten Tisch. DochKestrel ging weiter bis ganz nach hinten, wo Mumpo saß. DerPlatz neben ihm war frei, weil er immer Klassenletzter war.Hier setzte sich Kestrel hin.


  Dr. Batch machte ein erstauntes Gesicht, Mumpo ebenfalls.


  »Hallo«, begrüßte er sie und hauchte seinen faulen Atemin ihre Richtung.


  Kestrel wandte sich ab und hielt sich die Hand vorsGesicht.


  »Magst du mich?«, fragte Mumpo und lehnte sich zu ihrhinüber.


  »Geh weg«, erwiderte Kestrel. »Du stinkst.«


  Dr.BatchbrüllteihrvomanderenEndedesKlassenzimmers zu: »Kestrel Hath! Setz dich sofort an deinenrichtigen Platz!«


  »Nein«, entgegnete Kestrel.


  Die ganze Klasse erstarrte.


  »Nein?«, wiederholte Dr. Batch. »Hast du >nein< gesagt?«


  »Ja«, antwortete Kestrel.


  »Möchtest du, dass ich dir weitere fünf Punkte wegenUngehorsams abziehe?«


  »Das können Sie machen«, sagte Kestrel. »Ist mir egal.«


  »Es ist dir egal?« Dr. Batch lief dunkelrot an. »Ich werdedir zeigen, wie egal es dir sein darf! Du tust, was ich dir sage,sonst...«


  »Sonst was?«, wollte Kestrel wissen.


  Dr. Batch starrte sie nur an, ihm fehlten die Worte.


  »Ich sitze doch schon ganz hinten«, fuhr Kestrel fort. »Waskönnen Sie mir denn noch antun?«


  Dr. Batch rang noch einen Moment lang still mit sichselbst. Wie sollte er am besten vorgehen? Die Klasse hieltderweil den Atem an und Mumpo rückte noch näher anKestrel heran. Kestrel drehte sich noch weiter von ihm wegund verzog angewidert das Gesicht. Dr. Batch bemerkte es undsein ratloser Gesichtsausdruck verwandelte sich in einrachsüchtiges Lächeln. Langsam schritt er durch die Klasseauf Kestrel zu.


  »Schüler«, begann er sanft mit einer Stimme, die er wiedervöllig unter Kontrolle hatte. »Dreht euch mal um und schauteuch Kestrel Hath an.«


  Alle wandten sich zu Kestrel um.


  »Kestrel hat einen neuen Freund gefunden. Und wie ihrseht, ist es unser guter alter Mumpo. Kestrel und Mumpo,Seite an Seite. Wie gefällt dir deine neue Freundin, Mumpo?«


  Mumpo nickte und lächelte. »Ich mag Kess.«


  »Er mag dich, Kestrel«, sagte Dr. Batch. »Warum rückst dunicht näher an ihn heran? Du könntest deinen Arm um ihnlegen. Du könntest dich an ihn kuscheln. Er ist schließlich deinneuer Freund. Und wer weiß, in ein paar Jahren heiratet ihrvielleicht. Dann kannst du Mrs. Mumpo sein und viele kleineMumpo Babys kriegen. Würde dir das gefallen? Drei oder vierkleine Mumpo Babys, die du waschen und denen du die Naseputzen kannst?«


  Die Klasse kicherte. Dr. Batch war zufrieden. Er wusste,dass er die Oberhand wiedergewonnen hatte. Kestrel saßstocksteif auf ihrem Platz und glühte vor Wut und Scham,sagte jedoch nichts.


  »Aber vielleicht irre ich mich ja. Vielleicht irrt sich Kestrel.Vielleicht hat sie sich einfach nur aus Versehen auf denfalschen Platz gesetzt.«


  Er stand nun dicht vor ihr und starrte sie schweigend an.Kestrel wusste, dass er ihr einen Tausch anbot: ihrenGehorsam gegen ihren Stolz.


  »Vielleicht steht Kestrel ja wieder auf und geht an ihrenrichtigen Platz zurück.«


  Kestrel zitterte, rührte sich aber nicht.


  Dr. Batch wartete noch einen Augenblick und zischte ihrdann zu: »Wer hätte das gedacht? Kestrel und Mumpo. Einhübsches Paar.«


  DenganzenMorgenstichelteerweiter.ImSprachunterricht schrieb er an die Tafel:


  BESTIMMT DAS TEMPUS


  Kestrel liebt Mumpo.


  Kestrel wird von Mumpo geliebt.


  Kestrel wird Mumpo lieben.


  Kestrel hat Mumpo geliebt.


  Kestrel wird Mumpo geliebt haben.


  In der Mathematikstunde schrieb er an die Tafel:


  Wenn KestrelMumpo


  392 mal küsst und 98 malumarmt,


  die Hälfte der Umarmungenvon Küssen


  begleitet wird und ein Achtel der Küsse sabberig sind,


  wie viele sabberigeKüsse mit Umarmungenkann


  Kestrel Mumpo dann geben ?


  So ging es immer weiter und die Klasse kicherte, ganz wie


  Dr. Batch bezweckt hatte. Bowman drehte sich häufig zuKestrel um, doch sie saß einfach nur da, machte ihre Aufgabenund sagte kein Wort.


  Als es zur Mittagspause läutete, verließ Kestrel schweigenddas Klassenzimmer und Bowman schloss sich ihr an.Ärgerlich stellte er fest, dass ihr der schniefende Mumpofolgte und nicht von ihrer Seite wich.


  »Hau ab, Mumpo«, sagte Kestrel.


  Doch Mumpo haute nicht ab. Er trottete einfach nebenKestrel her und schaute sie die ganze Zeit an. Ab und zumurmelte er unvermittelt: »Ich mag Kess«, und wischte sichdie Nase an seinem Hemdsärmel ab.Kestrel steuerte auf das Schultor zu.


  »Wo willst du hin, Kess?«, fragte Bowman.


  »Weg von hier«, antwortete sie. »Ich hasse die Schule.«


  »Ja, aber, Kess...« Bowman wusste nicht, was er dazusagen sollte. Natürlich hasste sie die Schule. Alle hassten dieSchule. Aber hingehen musste man trotzdem.»Und was wird aus unserer Familiennote?«


  »Weiß ich nicht«, entgegnete Kestrel. Sie lief schneller undfing an zu weinen. Als Mumpo das merkte, war er verzweifelt.Er hüpfte um sie herum, streckte seine schmutzigen Händeaus, um sie zu streicheln, und stieß allerlei kleine Geräuscheaus, die sie trösten sollten.


  »Wein doch nicht, Kess. Ich bin dein Freund. Wein dochnicht.«


  Kess schob ihn wütend zur Seite. »Hau ab, Mumpo. Dustinkst.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete Mumpo kleinlaut.


  »Kess«, bat Bowman, »komm in die Schule zurück undsetz dich an deinen richtigen Platz, dann lässt Batch dich inRuhe.«


  »Ich gehe nie wieder zurück«, entgegnete Kestrel.


  »Aber das musst du!«


  »Ich werde es Pa erzählen. Er wird mich verstehen.«


  »Ich auch«, mischte sich Mumpo ein.


  »Verschwinde, Mumpo!«, brüllte Kestrel ihm plötzlich insGesicht. »Verschwinde oder ich verpass dir eins!«


  Sie hob drohend die Faust. Mumpo fiel wimmernd auf dieKnie.


  »Tu mir ruhig weh, wenn du willst. Macht mir nichts aus.«


  Kestrels Faust blieb in der Luft hängen. Sie starrte Mumpoan. Auch Bowman musterte ihn. Plötzlich wurde ihm klar, wieMumpo sich fühlte. Ein dumpfes, kaltes Entsetzen überkamihn und ein alles durchdringendes Gefühl von Einsamkeit. DerHunger nach Zuneigung war so stark, dass er fast lautaufgeschrien hätte.


  »Sie meint es nicht so«, sagte er schließlich. »Sie schlägtdich nicht.«


  »Von mir aus kann sie's ruhig machen.« Mumpo schautevoller Bewunderung zu Kestrel auf. Jetzt glänzten seine Augenebenso wie seine Oberlippe.


  »Sag ihm, dass du ihn nicht schlägst, Kestrel.«


  »Ich schlage dich nicht«, sagte Kestrel und ließ die Faustsinken. »Du bist zu dreckig zum Anfassen.«


  Sie drehte sich um und lief die Straße hinunter. Bowmanblieb an ihrer Seite. Mumpo folgte mit ein paar SchrittenAbstand. Damit Mumpo nichts mitbekam, redeten Kestrel undihr Bruder in Gedanken miteinander.


  Ich kann so nicht weitermachen. Es geht einfach nicht.Was sollen wir denn sonst tun?


  Keine Ahnung, antwortete Kestrel. Irgendetwas.


  Und zwarbald, oder ich geh in die Luft.
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  Schlimme Wörter


  Als sie den Orangefarbenen Bezirk mit Bowman und Mumpoim Schlepp verließ, hatte Kestrel nichts anderes im Sinngehabt als wegzukommen aus der verhassten Schule. Dochtatsächlich folgte sie einer der vier Hauptstraßen vonAramanth, die zur Arena im Stadtkern führte, wo derWindsänger stand.


  Die Stadt Aramanth war kreisförmig angelegt worden, oderbesser gesagt zylindrisch, denn sie war von hohen Mauernumgeben. Diese Mauern waren vor langer Zeit errichtetworden, um die Stadtbewohner vor den kriegerischen Völkernder Ebene zu schützen. Seit vielen Generationen hatte niemandmehr gewagt das mächtige Aramanth anzugreifen, doch dieMauern blieben stehen und nur wenige Leute zog es hinausaus der Stadt. Was gab es denn schon zu begehren in der Weltdort draußen? Nichts als die felsige Küste im Süden, wo dasgroße graue Meer toste, und die unfruchtbare, öde Wüste imNorden, die sich bis zu den fernen Bergen erstreckte. Dort fand man keine Nahrung, keinen Schutz, keine Sicherheit.Dagegen hatte man innerhalb der Mauern alles, was man zumLeben brauchte, und mehr noch: Man hatte alles, was man fürein angenehmes Leben brauchte. Jeder Bürger von Aramanthwusste, dass er sich glücklich schätzen konnte in diesemeinmaligen Hort des Friedens, des Reichtums und derChancengleichheit für alle leben zu dürfen.


  Die Stadt war ringförmig in Bezirke aufgeteilt. Deräußerste Ring lag im Schatten der Mauern. Dort ragten dieriesigen, kastenförmigen Hochhäuser des Grauen Bezirks auf.DannkamendieflacherenMehrfamilienhäuserdesKastanienbraunen Bezirks und dann die gewundenen Straßenmit den kleinen Reihenhäusern des Orangefarbenen Bezirks,in dem die Familie Hath wohnte. Der Stadtmitte am nächstenlag der breite Ring des Scharlachroten Bezirks. Dort gab esgeräumige Einzelhäuser mit eigenem Garten, die in einemgefälligen Labyrinth verwinkelter Wege lagen. Jedes Hauswirkte dadurch anders und besonders, obwohl natürlich alledunkelrot gestrichen waren. Im Herzen der Stadt fand sichschließlich der prächtigste aller Bezirke: der Weiße Bezirk.


  Hier lag der Kaiserpalast, von dem aus Kaiser Creoth derSechste, der Stadtvater von Aramanth, auf all seine Untertanenhinabblicken konnte. Hier standen die vornehmen Häuser derStadtführer - aus Marmor oder poliertem Sandstein, schön undstreng. Hier prangten die riesigen Säulen der Halle desErfolgs, in der alle Familiennoten aushingen. Und gegenüber,auf der anderen Seite des Platzes, auf dem die Statue vonCreoth dem Ersten stand, ragte das Institut der Prüfer mitseinen vielen Fenstern auf. Hier war der Sitz derPrüfungskommission, der obersten Regierungsinstanz vonAramanth.


  Neben dem Platz, an dem die vier Hauptstraßenaufeinander trafen, und unterhalb der hoch aufragendenMauern des Kaiserpalastes lag die Stadtarena. Früher einmalhatte sich die gesamte Bevölkerung von Aramanth in diesemgroßenAmphitheaterzudenWahlenundDebattenversammelt, die vor der Einführung des Notensystemsnotwendig gewesen waren. Heute würden gar nicht mehr alleBewohner von Aramanth auf den neun absteigendenMarmorrängen der Arena Platz finden, doch man nutzte sienoch für Konzerte und Vorträge. Und natürlich fand hier jedesJahr die Große Prüfung statt, der sich alle Familienoberhäupterunterziehen mussten, damit die Familiennoten für das jeweilsnächste Jahr festgesetzt werden konnten.


  In der Mitte der Arena, auf der kreisförmigen Bühne ausweißem Marmor, stand jener seltsame Holzturm, der als»Windsänger« bekannt war. Der Windsänger passte überhauptnicht hierher. Er war nicht weiß. Er war schief. Und ihm fehltedie Schlichtheit und Ruhe, die den ganzen Weißen Bezirkkennzeichnete. Bei jeder leichten Brise bewegte er sichknarrend mal in die eine, mal in die andere Richtung, undwenn der Wind stärker wehte, gab er ein bedrückendesÄchzen von sich. Jedes Jahr wurde auf der Versammlung derPrüfungskommission der Antrag gestellt, den Turm abzureißen und durch ein würdigeres Stadtwahrzeichen zu ersetzen. Dochjedes Mal wurde der Vorschlag abgelehnt - vom Kaiserpersönlich, flüsterte man sich zu. Und man konnte mit Rechtbehaupten, dass das Volk für den Windsänger Zuneigungempfand, weil er so alt war, weil er immer schon an diesemOrt gestanden hatte und weil es eine Legende gab, die besagte,dass er eines Tages wieder singen würde.


  Kestrel Hath hatte den Windsänger ihr ganzes Leben langgeliebt. Sie liebte ihn dafür, dass er keinem starren Musterfolgte und keinen Zweck erfüllte. Außerdem schien er mitseinem traurigen Heulen eine Abneigung gegen die geordneteWelt von Aramanth auszudrücken. Manchmal, wenn sie derKummer über ihr Leben so überwältigte, dass sie es nichtmehr aushielt, lief Kestrel die neun Ränge der Arena hinunter,setzte sich unten im Rund auf die weißen Marmorplatten undsprach eine Stunde lang oder länger mit dem Windsänger.Natürlich verstand er sie nicht und das ächzende Knarren, mitdem er ihr antwortete, ähnelte auch keiner menschlichenSprache, aber es tröstete sie dennoch. Eigentlich wollte sie garnicht unbedingt verstanden werden. Sie wollte nur ihrer Wutund ihrer Hilflosigkeit Luft machen und sich dabei nicht völligallein fühlen.


  An diesem Tag, dem schlimmsten bisher, schlug Kestrelinstinktiv den Weg zur Arena ein. Ihr Vater würde um dieseZeit noch nicht aus der Bücherei zurück sein. Und ihre Mutterwar sicher noch im Krankenhaus, wo Pinpin, wie alleZweijährigen, eine ärztliche Musterung über sich ergehenlassen musste. Wohin sollte sie also sonst gehen? Manbeschuldigte sie später, ihr schändliches Verhalten vorhergeplant zu haben, doch es war nicht ihre Art, Intrigen zuspinnen. Sie handelte eher spontan und wusste in der Regelselbst kaum, was sie als Nächstes tun würde. Bowman aberahnte bereits, dass sie in Schwierigkeiten geraten würde,während er ihr folgte. Und Mumpo lief ihr nur nach, weil ersie liebte.


  Die Straße zum Stadtkern führte am Hof der Webereivorbei. Weil die Weber gerade Mittagspause hatten, standensie alle im Hof und machten Gymnastik.


  »Berührt die Erde! Berührt den Himmel!«, rief der Trainer.


  »Ihr habt die Kraft, dass ihr es schafft!«


  Die Weber beugten und streckten sich, auf und nieder, aufund nieder, immer im Takt.


  Ein Stück weiter begegneten die drei einem Straßenkehrer,der neben seiner Schubkarre saß und sich sein Mittagessenschmecken ließ.


  »Ihr habt nicht zufällig irgendwelchen Abfall, den ihr fallenlassen könntet?«, fragte er.


  Die Kinder durchsuchten ihre Taschen. Bowman fand einStück angebrannten Toast, das er eingesteckt hatte, um seineMutter nicht zu betrüben.


  »Lass es einfach fallen!«, rief der Straßenkehrer mitleuchtenden Augen.


  »Ich werfe es am besten gleich in Ihre Schubkarre«, botBowman an.


  »Ja, nimm mir nur meine Arbeit ab«, gab der Straßenkehrerbissig zurück. »Dir kann es ja egal sein, wie ich mein Zielerreichen oder gar überschreiten soll, wenn nie jemand etwasfallen lässt. Du brauchst dich ja nicht darum zu sorgen, wie ichzurechtkomme, du wohnst im Orangefarbenen Bezirk, dirgeht's gut. Du denkst wohl gar nicht daran, dass ich michverbessern möchte wie alle anderen auch. Versuch du dochmal im Grauen Bezirk zu leben. Meine Frau hätte ja so gerneine dieser hübschen Wohnungen mit den kleinen Balkonenim Kastanienbraunen Bezirk.«


  Bowman ließ sein Stück Toast auf die Straße fallen.


  »Na, also«, sagte der Straßenkehrer zufrieden. »Vielleichtschau ich es mir erst eine Weile an, bevor ich es auffege.«


  Kestrel war schon weit vorausgelaufen, Mumpo trottetenoch immer hinterdrein. Bowman rannte, um sie einzuholen.


  »Wann gibt's Mittagessen?«, wollte Mumpo wissen.


  »Sei still«, fuhr Kestrel ihn an.


  Als sie den Platz überquerten, schlug die Glocke imPalastturm zwei. Bang! Bang! Ihre Klassenkameraden würdenjetzt an ihre Plätze zurückmarschieren und Dr. Batch würdedie drei Schulschwänzer wegen unerlaubten Fehlens eintragen.Das hieß: noch weniger Punkte.


  Sie gingen durch die Doppelreihe von Marmorsäulen, dieden obersten Rang der Arena umgaben, und stiegen die Stufenhinab.Mumpo blieb plötzlich auf dem fünften Rang stehen undsetzte sich auf die weiße Marmorstufe.


  »Ich hab Hunger«, verkündete er.


  Kestrel beachtete ihn gar nicht. Sie ging weiter bis nachunten und Bowman folgte ihr. Mumpo wollte auchmitkommen, aber da er nun seinen Hunger bemerkt hatte,konnte er an nichts anderes mehr denken. Er blieb auf seinerStufe sitzen, schlang die Arme um die Beine und sehnte sichvon ganzem Herzen nach einem Mittagessen.


  Am Fuß des Windsängers blieb Kestrel schließlich stehen.Die Wut über Pinpins Prüfung, über Dr. Batchs Sticheleienund die ganze erdrückende Ordnung von Aramanth hatte in ihrdas heftige Verlangen geweckt zu erschüttern, zu verwirren,zu schockieren. Eigentlich wusste sie nicht, wen oder was,oder wie sie es anstellen sollte, aber sie wollte den glatten,reibungslosen Lauf der Welt stören, wenn auch nur für einenMoment. Sie war zum Windsänger gekommen, weil er ihrFreund und Verbündeter war, doch erst als sie vor ihm stand,kam ihr eine Idee.


  Sie begann zu klettern.


  Komm wieder herunter, rief Bowman ihr besorgt zu. Manwird dich bestrafen. Du wirst herunterfallen. Du tust dir weh.Das ist mir egal.


  Sie zog sich auf den Sockel und fing an den Turmhinaufzuklettern. Das war nicht gerade leicht, denn erschwankte im Wind und die schmalen Tritteisen zwischen denPfeifen waren rutschig. Doch Kestrel war gelenkig und kräftigund hielt sich beim Klettern gut fest.


  Plötzlich ertönte ein durchdringender Schrei vom oberstenRang der Arena. »He, du! Komm sofort da runter!«


  Ein Beamter in scharlachrotem Talar hatte sie erspäht undeilte die Stufen der Arena hinunter. Als er Mumpo auf demfünften Rang kauern sah, blieb er stehen, um ihn auszufragen.


  »Was fällt dir ein? Warum bist du nicht in der Schule?«


  »Ich hab Hunger«, antwortete Mumpo nur.


  »Hunger? Du hast gerade erst zu Mittag gegessen.«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Alle Kinder essen um ein Uhr in der Schule zu Mittag.Wenn du kein Essen bekommen hast, bist du selbst schuld.«


  »Ja, ich weiß«, entgegnete Mumpo betrübt. »Aber Hungerhab ich trotzdem.«


  Inzwischen hatte Kestrel den Hals des Windsängerserreicht und eine interessante Entdeckung gemacht. In derbreiten Metallpfeife befand sich ein Schlitz und darüber warein Pfeil eingekratzt, der auf den Schlitz zeigte. Über demPfeil entdeckte sie ein Zeichen, das aussah wie der BuchstabeS. Das Ende des S schlang sich um den Buchstaben herum undoben über ihn hinweg.


  Der scharlachrot gekleidete Beamte hatte inzwischen denSockel des Windsängers erreicht.


  »He, Junge«, sprach er Bowman mit schneidender Stimmean. »Was macht das Mädchen da oben? Wer ist sie?«


  »Meine Schwester«, antwortete Bowman.


  »Und wer bist du?«


  »Ihr Bruder.« Der grimmige Beamte machte ihn nervös,und wenn er nervös war, fing Bowman immer an sehr logischzu denken.


  Einen Moment lang verwirrt, blickte der Beamte nach obenund rief Kestrel zu: »Komm runter, Mädchen! Komm sofortrunter! Was fällt dir ein da hinaufzuklettern?«


  »Fatzke!«, rief Kestrel zurück und kletterte noch weiterhoch.


  »Was?«, fragte der Beamte. »Was hat sie gesagt?«


  »Fatzke«, wiederholte Bowman.


  »Sie hat mich >Fatzke< genannt?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte Bowman.


  »Vielleicht hat sie auch mich so genannt.«


  »Aber ich habe doch mit ihr gesprochen. Ich habe ihrbefohlen runterzukommen und sie hat >Fatzke< gesagt.«


  »Vielleicht dachte sie, Sie heißen so.«


  »Aber ich heiße nicht so. Kein Mensch heißt Fatzke.«


  »Das wusste ich nicht. Und sie weiß es sicher auch nicht.«


  Bowmansschüchterne,aberbestimmteAntwortenverwirrten den Beamten. Er schaute wieder zu Kestrel hinauf,die nun fast an der Spitze des Turmes angelangt war, und rief:


  »Hast du mich gerade >Fatzke< genannt?«


  »Fatzke, Laffe, Lackaffenfatz!«, brüllte Kestrel zurück.


  Der Beamte wandte sich wieder Bowman zu und sah ihnselbstzufrieden an. »Da! Du hast es genau gehört! So eineUnverschämtheit!« Dann rief er Kestrel zu: »Wenn du nichtrunterkommst, werde ich dich melden!«


  »Sie melden sie auch, wenn sie runterkommt«, entgegneteBowman.


  »Sehr richtig«, antwortete der Beamte. »Aber ich werde sieeher melden, wenn sie da oben bleibt.« Er brüllte zu Kestrelhinauf: »Ich werde empfehlen, dass euch Punkte von eurerFamiliennote abgezogen werden!«


  »Bangaplopp!«, rief Kestrel. Inzwischen war sie auf derHöhe der breiten Lederkelle angelangt, und als sie dasSchimpfwort aussprach, wanderte der Ton durch die Pfeifendes Windsängers und drang ungefähr eine Sekunde späterverzerrt und auseinander gezogen aus den Schalltrichtern.Dann steckte Kestrel den Kopf in die Schaufel hinein und


  brüllte: »Sagahock!«


  Ihre Stimme dröhnte aus den Trichtern: »SAG GA GAHOCH K K!«


  DerBeamtewarentsetzt.


  »SiestörtdieNachmittagskonferenz«, stellte er fest. »Man wird sie bis insPrüfungsinstitut hören.«


  »Pompa Pompa Pompapruhn!«, rief Kestrel. »POMPAPA POMPA PA POMPA PA PRUHUHN!«, tönte es durchdie Arena.


  Im nächsten Moment strömten die hohen Beamten derStadt mit wehenden weißen Talaren aus dem Institut, umnachzuschauen, wer ihre Nachmittagssitzung unterbrach.


  »ICH HA A A SSE DIE SCHU U U LE!«, hallte KestrelsStimme aus dem Windsänger. »ICH HA A A SSE NO O OTEN!«


  Die Prüfer waren schockiert.


  »Sie hat einen Anfall«, stellten sie fest. »Sie hat denVerstand verloren.«


  »Holt sie herunter! Ruft die Konstabier!«


  »Ich werde nicht härter ar bei ten!«, rief Kestrel. »Ichwerde mir keine höheren Ziele setzen! Ich will morgen nichtbesser sein als heute!«


  Angezogen von dem Lärm strömten immer mehr Leuteherbei. Eine lange Schlange von Schulkindern aus demKastanienbraunen Bezirk, die die Halle des Erfolgs besuchthatten, tauchte zwischen den Säulen auf, um Kestrelzuzuhören.


  »Ich liebe meinen Kaiser nicht!«, schrie Kestrel ausLeibeskräften. »Es gibt keine Herrlichkeit in Aramanthanthanth!«


  Die Kinder erschraken. Ihre Lehrerin brachte vor Entsetzenkeinen Ton heraus. Eine Gruppe grau gekleideter Konstabierrannte mit erhobenen Schlagstöcken die Stufen hinunter.


  »Holen Sie sie herunter!«, brüllte ihnen der scharlachrotgekleidete Beamte zu.


  Die Konstabier umzingelten den Windsänger und ihrHauptmann rief zu Kestrel hinauf: »Du bist umstellt! Dukommst hier nicht weg!«


  »Ich will hier ja gar nicht weg«, entgegnete Kestrel. Siehielt den Kopf wieder in die Lederschaufel und schrie: »ZUMPONGO GO MIT ALLEN PRÜFUNGEN!«


  Die Kinder aus dem Kastanienbraunen Bezirk fingen an zukichern.


  »Was für ein ungezogenes Kind!«, rief ihre Lehrerin undtrieb ihre Klasse zur Halle des Erfolgs zurück. »Kommt,Kinder. Hört nicht auf sie. Sie ist verrückt.«


  »Komm herunter!«, donnerte der Hauptmann. »Kommsofort herunter oder es wird dir noch Leid tun!«


  »Es tut mir schon Leid!«, rief Kestrel zurück. »Ich tu mirLeid, Sie tun mir Leid und das ganze jämmerliche Aramanthtut mir Leid!« Sie steckte den Kopf in die Schaufel und brülltedurch die große Arena: »ICH WERDE NICHT HÄRTER ARARBEITEN! ICH WERDE MIR KEINE HÖHÖHERENZIELE SETZEN! ICH WILL MORGEN NICHT BESSERSEIN ALS HEUTE!«


  Bowman gab es auf, seine Schwester beruhigen zu wollen.Er kannte sie gut genug. Wenn sie in Wut geriet, konnte mannicht vernünftig mit ihr reden, bevor ihr Zorn verraucht war.Die Lehrerin hatte Recht: Kestrel war tatsächlich verrückt. Siewar von einer wunderbaren,befreienden Verrücktheitdurchdrungen, während sie an der Spitze des Windsängers hinund herschwang und all den schrecklichen unerlaubtenGedanken Luft machte, die sie so lange hatte für sich behaltenmüssen. Sie wusste genau, sie war zu weit gegangen, sie hatteso viele Regeln gebrochen und so schlimme Dinge gesagt,dass sie die schwerste Strafe zu erwarten hatte. Und da nichtsmehr rückgängig zu machen war, konnte sie sich nun alleserlauben.


  »Zum Pongo mit dem Kaiser!«, rief sie. »Wo ist erüberhaupt? Ich hab ihn noch nie gesehen! Es gibt gar keinenKaiser!«


  Die Konstabier erklommen den Windsänger, um sie mitGewalt herunterzuholen. Bowman, der Angst hatte, sie würdenihr wehtun, schlich sich davon, um seinen Vater zu holen. Erarbeitete in einer Nebenstelle der Bücherei im OrangefarbenenBezirk. Bowman verließ die Arena auf der einen Seite,während der Oberste Prüfer persönlich auf der anderen Seiteeintrat und in eisigem Schweigen auf die chaotische Szenehinabschaute.


  »ZUM POMPAPRUHN MIT DEM KAISER!«,schallte es aus dem Windsänger.


  Maslo Inch holte tief Luft und schritt entschlossen dieStufen zum Rund hinab. Auf dem fünften Rang spürte er, wieeine kleine Hand nach dem Saum seines makellosen weißenTalars griff.


  »Bitte, Sir«, sagte jemand mit schwacher Stimme. »HabenSie etwas zu essen?«


  Der Oberste Prüfer schaute hinunter und sah Mumpo - mitlaufender Nase, verschmiertem Gesicht und feuchten Augen,die ihn dümmlich anstarrten. Wütend riss er seinen Talar ansich. »Fass mich bloß nicht an, du verdreckter kleinerBengel!«, zischte er.


  Mumpo war es gewöhnt, abgewimmelt oder ausgelacht zuwerden. Doch der kalte Hass in der Stimme des OberstenPrüfers überraschte ihn. »Ich wollte doch nur...«


  Maslo Inch interessierte sich nicht dafür, was Mumpowollte. Er schritt weiter Richtung Bühne.Sein Erscheinen löste unter den Beamten und KonstablernPanik aus.


  »Wir haben ihr befohlen herunterzukommen - wir tun, waswir können - sie muss betrunken sein - haben Sie sie gehört?- sie will einfach nicht gehorchen...«


  »Schweigt!«, gebot der Oberste Prüfer. »Das schmutzigeKind dahinten wird entfernt und gewaschen.« Er zeigte überseine Schulter auf Mumpo.


  Einer der Konstabier eilte die Stufen hinauf und packteMumpo am Handgelenk. Mumpo folgte ihm widerstrebendund drehte sich mehrmals zu Kestrel hoch oben imWindsänger um. Er beschwerte sich nicht, denn er war esgewohnt, von Leuten, die was zu sagen hatten, hierhin unddorthin gezerrt zu werden. Der Konstabier führte ihn zumSpringbrunnen am Standbild von Creoth dem Ersten und hieltseinen Kopf unter den kalten Wasserstrahl. Mumpo schrie undwehrte sich heftig.


  »Pass bloß auf«, warnte ihn der Konstabier ärgerlich, weiler nass gespritzt wurde. »So jemanden wie dich können wir inAramanth nicht gebrauchen.« Er ließ Mumpo los und wuschsich die Hände im Springbrunnen.


  »Ich will ja gar nicht in Aramanth sein«, entgegneteMumpo zitternd. »Aber ich weiß nicht, wo ich sonst hin soll.«


  In der Arena beobachtete Maslo Inch die Anstrengungender Konstabier, die auf dem Windsänger herumkletterten undversuchten das leichtere und behändere Kind zu erwischen.


  »Runterkommen!«, befahl er.


  »Sie schnappen sie schon noch«, sagte der Hauptmann.


  »Ich sagte, runter kommen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Die Konstabier kletterten keuchend und rot im Gesicht vomTurm.Maslo Inch wandte sich mit festem, verächtlichen Blick andie versammelte Menschenmenge. »Muss hier denn niemandarbeiten heute Nachmittag?«


  »Wir konnten doch nicht zulassen, dass sie dieseschlimmen Dinge sagt...«


  »Sie sind ihr Publikum. Verschwinden Sie, dann wird sieschon aufhören. Hauptmann, räumen Sie die Arena.«


  Also zogen sich die Beamten und die Konstabier aus derArena zurück, schauten sich dabei jedoch immer wieder um,weil sie wissen wollten, was der Oberste Prüfer nun vorhatte.Kestrel hörte nicht auf. Sie erfand eine Art Lied aus allenihr bekannten Schimpfwörtern und ließ es durch denWindsänger schallen. »Pocksicker, Pocksicker PompapruhnBangabangaplopp! Sagahock Sagahock, Pompapruhn...«


  Maslo Inch starrte eine Weile zu ihr hinauf, als wollte ersich mit ihrem Gesicht vertraut machen. Er sagte nichts mehr.Das Mädchen hatte alles verspottet und beleidigt, wasAramanth in höchsten Ehren hielt. Natürlich würde sie bestraftwerden. Doch in diesem Fall war es mit Bestrafung nichtgetan. Ihr Wille musste gebrochen werden. Maslo Inch warkeinMensch,dervorschwierigenEntscheidungenzurückschreckte. Mochte sie auch jung sein - es musste getanwerden, und zwar ein für alle Mal. Er nickte einmal kurz mitdem Kopf, drehte sich um und schritt gelassen davon.
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  Proben für Kastanienbraun


  Als Bowman mit seinem Vater kam, war die Arena leer undder Windsänger still. Die Konstabier, die das Amphitheaterumstellt hatten, wollten die beiden nicht hineinlassen. HannoHath teilte ihnen mit, er sei der Vater des aufsässigen Kindesund wolle es nach Hause bringen. Die Konstabier holten ihrenHauptmann und dieser ließ sich Anweisungen aus demPrüfungsinstitut holen. Von dort erhielt er den simplen Befehl:


  »Schicken Sie sie nach Hause. Wir werden uns später mit ihrbefassen.«


  Als Vater und Sohn die Stufen der Arena hinabstiegen,fragte Bowman leise: »Was werden sie mit ihr machen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Hanno.


  »Sie haben gesagt, sie würden uns Punkte von derFamiliennote abziehen.«


  »Ja, das tun sie sicher.«


  »Sie hat gesagt >Zum Pompapruhn mit dem Kaiser<. Undes gebe gar keinen Kaiser.«


  »Wirklich?«, sagte sein Vater und lächelte in sich hinein.


  »Gibt es einen Kaiser, Papa?«


  »Wer weiß? Ich hab ihn noch nie gesehen. Und ich kenneauch niemanden, der ihn gesehen hat. Vielleicht ist er bloßeine von diesen nützlichen Ideen.«


  »Wirst du mit Kess schimpfen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber es wäre besser gewesen, wennsie es nicht getan hätte.«


  Sie kamen zum Windsänger und sahen Kestrel zwischenden Lederkellen kauern.


  »Kestrel! Komm jetzt runter, mein Mädchen«, rief ihrVater ihr zu.


  Kestrel blickte über den Rand des Windsängers und sahihren Vater unten stehen. »Bist du böse auf mich?«, fragte siekleinlaut.


  »Nein«, antwortete er sanft. »Ich hab dich lieb.«


  Also kletterte Kestrel hinunter. Als sie wieder festen Bodenunter den Füßen hatte, verließ sie plötzlich der Mut und siefing an zu zittern und zu weinen. Hanno Hath nahm sie fest indie Arme und setzte sich mit ihr auf die unterste Stufe derArena, damit sie all ihre Tränen der Wut und Erniedrigungausweinen konnte.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte er immer wieder.


  Bowman setzte sich neben die beiden und wartete darauf,dass seine Schwester sich beruhigte. Zitternd wollte er sichebenfalls an seinen Vater schmiegen. Er rückte näher undlehnte den Kopf gegen den rauen Wollärmel seines Vaters.Papa kann uns nicht helfen, dachte er. Er möchte es zwar, aberer kann es nicht. So klar und simpel hatte er das noch niezuvor gedacht. Er vertraute seinen Gedanken Kestrel an. Papakann uns nicht helfen.


  Ich weiß. Aber er liebt uns, antwortete Kestrel ihm.Dann auf einmal spürten sie beide, wie sehr sie ihren Vaterliebten, und fingen beide gleichzeitig an seine Ohren, seineAugen und seine kratzigen Wangen zu küssen.


  »So ist es besser«, sagte er. »Das sind meine fröhlichenVögelchen.«


  Schweigend gingen die drei Arm in Arm nach Hause undniemand belästigte sie. Ira Hath erwartete sie schon mit Pinpinauf dem Arm und sie berichteten ihr kurz, was vorgefallenwar.


  »Oh, wie gern hätte ich dich gehört!«, rief Ira.


  Die Eltern machten Kestrel keine Vorwürfe und sagten ihrnicht, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Doch ihnen allenwar klar, dass sie mit einer schweren Strafe rechnen mussten.


  »Es wird schlimm für uns werden, nicht?«, fragte Kestrelund sah ihrem Vater direkt in die Augen.


  »Na ja, ich nehme an, sie werden uns als abschreckendesBeispiel hinstellen wollen«, erwiderte Hanno und seufzte.


  »Werden wir in den Kastanienbraunen Bezirk ziehenmüssen?«


  »Ich glaube schon. Es sei denn, ich kann bei der nächstenGroßen Prüfung die Welt mit meinem brillanten Verstandbeeindrucken.«


  »Du bist brillant, Papa.«


  »Danke, Liebling. Leider ist meine Art von Brillanz bei denPrüfungen immer unentdeckt geblieben.«


  Er verzog das Gesicht. Sie alle wussten, wie sehr erPrüfungen hasste.


  An diesem Abend kamen die Konstabier nicht, daher aßendie Haths zu Abend und Pinpin wurde gebadet wie an jedemanderen Tag auch. Bevor Pinpin ins Bett gebracht wurde - dieuntergehende Sonne tauchte den Himmel in ein sanftes,rosiges Licht -, rückten sie zu ihrem Wunschkreis zusammen,wie jeden Tag. Hanno Hath kniete sich auf den Fußboden undbreitete die Arme aus.


  Bowman schmiegte sich in den einen, Kestrel in denanderen Arm. Pinpin stellte sich vor ihn, drückte das Gesichtan seine Brust und legte ihre kurzen Arme um ihn. Ira Hathkniete sich hinter Pinpin und legte Bowman den einen, Kestrelden anderen Arm um die Schultern und so bildeten sie einenRing. Dann neigten sie die Köpfe, bis sie sich berührten, undsprachen der Reihe nach ihren Abend wünsch aus. Oftwünschten sie sich lustige Dinge, besonders ihre Mutter, dieder Familie Blesh einmal fünf Abende hintereinanderEiterbeulen an den Hals gewünscht hatte. Doch heute warensie alle ernst.


  »Ich wünsche mir, dass es nie wieder Prüfungen gibt«,begann Kestrel.


  »Ich wünsche mir, dass Kess nichts zustößt«, fuhr Bowmanfort.


  »Ich wünsche mir, dass meine geliebten Kinder immerglücklich und in Sicherheit sind«, sagte ihre Mutter. So etwaswünschte sie sich immer, wenn sie sich Sorgen machte.


  »Ich wünsche mir, dass der Windsänger wieder singt«,sagte ihr Vater.


  Bowman stieß Pinpin an und sie sagte: »Wünsche,wünsche.«


  Dann küssten sie sich alle und stießen wie immer mit denNasen zusammen, weil es dabei keine bestimmte Reihenfolge gab. Und nun wurde Pinpin ins Bett gebracht.


  »Glaubst du, dass das jemals geschehen wird, Papa?«,fragte Bowman. »Wird der Windsänger jemals wiedersingen?«


  »Es ist nur eine alte Geschichte, die niemand mehr glaubt«,erwiderte Hanno Hath.


  »Ich schon«, warf Kestrel ein.


  »Das kannst du doch gar nicht«, protestierte ihr Bruder.»Du weißt nicht mehr darüber als andere.«


  »Ich glaube sie, weil kein anderer sie glaubt«, gab siezurück.


  Darüber musste ihr Vater lächeln. »So ähnlich geht es mirauch«, sagte er.


  Er hatte ihnen die alte Geschichte schon oft erzählt, aberKestrel wollte sie jetzt wieder hören. Damit sie sich beruhigte,erzählte er den Zwillingen also noch einmal von der Zeit, inder der Windsänger gesungen hatte. Sein Gesang war so schöngewesen, dass er jeden glücklich gemacht hatte, der ihn hörte.Das Glück der Bewohner von Aramanth erzürnte jedoch denGott Morah...


  »Aber den Morah gibt's doch nicht wirklich«, unterbrachihn Bowman.


  »Nein, niemand glaubt mehr an den Morah«, bestätigte seinVater.


  »Ich schon«, sagte Kestrel.


  Der Morah war wütend, so hieß es in der alten Geschichte,und entsandte eine schreckliche Armee, die Armee der Saren,um Aramanth zu zerstören. Da bekamen die Bewohner Angst,sie holten die Stimme aus dem Windsänger und übergaben siedem Morah. Dieser nahm das Opfer an und die Saren kehrtenum ohne Aramanth zu zerstören. Doch seit dieser Zeit hatteder Windsänger nie wieder gesungen.


  Kestrel hörte aufgeregt zu. »Es stimmt!«, rief sie. »Im Halsdes Windsängers ist ein Schlitz, in den man die Stimmehineinstecken kann. Ich hab ihn selbst gesehen!«


  »Ja«, pflichtete ihr Hanno bei. »Ich auch.«


  »Also muss die Geschichte wahr sein.«


  »Wer weiß?«, sagte Hanno leise. »Wer weiß?«


  Kestrels Bemerkung erinnerte sie alle an ihre Rebellion amNachmittag und sie schwiegen.


  »Vielleichtvergessensie es ja«, sagte Ira Hathhoffnungsvoll.


  »Nein«, entgegnete Hanno. »Sie vergessen es nicht.«


  »Wir werden in den Kastanienbraunen Bezirk ziehenmüssen«, meinte Bowman. »Aber ich verstehe nicht, wasdaran so schlimm sein soll.«


  »Die Wohnungen dort sind ziemlich klein. Wir werden allein einem Zimmer schlafen müssen.«


  »Das finde ich gar nicht so schlecht«, erwiderte Bowman.»Das habe ich mir immer schon gewünscht.«


  Kestrel warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Seine Mutter gab ihm einen Kuss und sagte: »Du bist einguter Junge. Aber dein Vater schnarcht, weißt du.«


  »Wirklich?«, fragte Hanno erstaunt.


  »Ich hab mich einigermaßen daran gewöhnt«, antworteteseine Frau, »aber die Kinder werden bestimmt eine Weilenicht gut einschlafen können.«


  »Warum versuchen wir es nicht einfach mal?«, schlugBowman vor. »Warum proben wir heute Nacht nicht für denKastanienbraunen Bezirk?«


  Sie trugen die Matratzen aus den Betten der Zwillinge indas Elternschlafzimmer. Dort stand das große Bett mit derbunt gestreiften Tagesdecke: rosa und gelb, blau und grün -Farben, die man in Aramanth selten zu Gesicht bekam. IraHath hatte die Decke selbst genäht und die Kinder liebten sie.Sie schoben das Ehebett an die Wand und hatten so genugPlatz, um die beiden Matratzen nebeneinander auf denFußboden zu legen. Nun war der ganze Fußboden bedeckt undPinpins Kinderbett passte nicht mehr ins Schlafzimmer. Alsowurde beschlossen, dass Pinpin zwischen Bowman undKestrel schlafen sollte.


  Als alle bereit waren zum Schlafengehen, legten sich dieZwillinge hin, ihr Vater hob die schlafende Pinpin aus ihremBettchen im Flur und legte sie zu ihnen. Pinpin wurde wach,doch als sie ihren Bruder auf ihrer einen und ihre Schwesterauf der anderen Seite entdeckte, zeigte sich ein schläfrigesLächeln auf ihrem kleinen runden Gesicht. Sie machte es sichbequem, drehte sich zuerst auf die eine, dann auf die andereSeite, murmelte: »Bo lieb, Kess lieb«, und schlief wieder ein.Die Eltern gingen nun ebenfalls zu Bett. Eine Weile lagensie alle zusammengedrängt im Dunkeln und lauschten demAtem der anderen.


  Dann sagte Ira Hath in ihrer Prophetinnenstimme: »Ounglückliches Volk! Morgen kommen die Sorgen!«


  Sielachtenleise,wieimmer,wennsiedieProphetinnenstimme ihrer Mutter hörten. Doch sie wussten,dass sie Recht hatte. Zitternd kuschelten sie sich tiefer unterdie Decken. Es war so ein schönes, sicheres, irgendwiefamilienhaftes Gefühl, gemeinsam in einem Zimmer zuschlafen, dass sie sich fragten, warum sie es nicht schon frühergemacht hatten und wann, wenn überhaupt, sie es wiedereinmal machen könnten.


  



  



  



  5


  Eine Warnung vom Obersten Prüfer


  Die Vorladung kam schon am nächsten Morgen, während sieam Frühstückstisch saßen. Es klingelte an der Tür und draußenstand ein Bote des Prüfungsinstituts. Der Oberste Prüferwünschte Hanno Hath umgehend zu sehen, ihn und seineTochter Kestrel.


  Hanno erhob sich. »Na, komm, Kestrel, bringen wir eshinter uns.«


  Kestrel blieb mit trotziger Miene sitzen. »Wir müssen nichthingehen.«


  »Wenn wir nicht hingehen, lassen sie uns von denKonstablern abholen.«


  Kestrel stand langsam auf und schaute den Boten bitterbösean. »Machen Sie mit mir, was Sie wollen«, sagte sie. »Es istmir egal.«


  »Ich?«, gab der Bote gekränkt zurück. »Was habe ich damitzu tun? Ich überbringe bloß die Botschaften. Glaubst duvielleicht, dass mir jemand erklärt, was sie bedeuten?«


  »Sie müssen die Botschaften ja nicht überbringen.«


  »Ach nein? Wir wohnen im Grauen Bezirk. Teil du dir maleine einzige Toilette mit sechs Familien. Wohn du mal miteiner kranken Frau und zwei Riesenkerlen von Söhnen ineinem einzigen Zimmer. O nein, ich mache meine Arbeit gut -und besser - und eines schönen Tages lassen sie uns dann nachKastanienbraun umziehen. Und so will ich's haben und nichtanders, herzlichen Dank auch.«


  Maslo Inch saß an seinem imposanten Schreibtisch inseinem geräumigen Büro und erwartete sie. Als Hanno undKestrel eintraten, erhob er sich zu seiner vollen Größe und begrüßte sie zu ihrer Überraschung mit einem Lächeln -vornehm herablassend, wie man es von ihm gewohnt war.Dann trat er aus dem Schutz des Schreibtischs hervor, gabihnen die Hand und lud sie ein mit ihm auf den vornehmenStühlen Platz zu nehmen, die in einer Runde standen.


  »Dein Vater und ich haben zusammen gespielt, als wir soalt waren wie du«, erzählte er Kestrel. »Und wir saßen eineZeit lang in der Schule nebeneinander, erinnerst du dich,Hanno?«


  »Ja«, antwortete Hanno. »Ich erinnere mich.« Er erinnertesich daran, dass Maslo viel größer als alle anderen gewesenwar und sie immer gezwungen hatte vor ihm niederzuknien.Doch das behielt er lieber für sich. Er wollte nichts als diesesGespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen. MasloInchs Kleider waren so weiß, dass man ihn nicht allzu langeanschauen konnte - und dazu kam noch sein Lächeln.


  »Ich werde dir etwas verraten, das dich vielleichtüberraschen wird«, sagte der Oberste Prüfer zu Kestrel. »DeinVater war in der Schule klüger als ich.«


  »Das überrascht mich nicht«, entgegnete Kestrel.


  »Nein?«, fragte Maslo Inch ruhig. »Warum bin ich dannOberster Prüfer von Aramanth und dein Vater ist Bibliothekarin einer Bezirksbücherei?«


  »Weil er Prüfungen nicht mag, aber Bücher«, erwiderteKestrel.


  HannoHathmerkte,wieeinAusdruckleichterVerärgerung über das Gesicht des Obersten Prüfers huschte.


  »Wir wissen, dass du uns wegen des Vorfalls gesternherbestellt hast«, sagte er leise. »Sag uns, was du zu sagenhast.«


  »Ach ja. Gestern.« Er wandte sich Hanno zu und lächelteunverändert weiter. »Deine Tochter hat uns da eine schöneVorstellung gegeben. Wir werden zu gegebener Zeit daraufzurückkommen.«


  Hanno Hath blickte in das glatte Gesicht des OberstenPrüfers und sah den abgrundtiefen Hass in seinen Augen.Warum nur?, fragte er sich. Dieser mächtige Mann hat nichtsvon mir zu befürchten. Warum hasst er mich so?Maslo Inch stand auf. »Folgt mir bitte.«


  Er ging los ohne sich umzuschauen und Hanno und Kestrelfolgten ihm Hand in Hand. Der Oberste Prüfer führte sie einenlangen, leeren Flur hinunter, dessen Wände lange goldeneNamenslisten schmückten. Dies war ein so alltäglicherAnblick in Aramanth, dass weder Vater noch Tochter einenzweiten Blick darauf verwendeten. Jeder, der irgendetwasBemerkenswertes erreicht hatte, wurde auf irgendeiner Wandverewigt. Und das wurde schon so lange so gemacht, dasspraktisch keine öffentliche Wand verschont geblieben war.Der Flur verband das Prüfungsinstitut mit dem Kaiserpalastund endete auf einem Innenhof im Herzen des Palasts, dessenWege gerade von einem grau gekleideten Wächter gefegtwurden. Maslo Inch hob zu einer offenbar gut einstudiertenRede an.


  »Kestrel«, begann er, »ich möchte, dass du dir genauanhörst, was ich dir heute sage, dir genau ansiehst, was ich dirheute zeige, und es für den Rest deines Lebens in Erinnerungbehältst.«


  Kestrel schwieg. Sie schaute auf den Besen des Wächters:wisch, wisch, wisch.


  »Ich habe Erkundigungen über dich eingezogen«, fuhr derOberste Prüfer fort. »Man hat mir berichtet, dass du dichgestern Morgen in der Klasse ganz nach hinten gesetzt hast.«


  »Na und?« Sie beobachtete den Wächter. Er hielt den Blickbei der Arbeit gesenkt und sein Gesicht wirkte ausdruckslos.


  Was er wohl gerade denkt? Bo wiisste es sicher.


  »Du hast zu deinem Klassenlehrer gesagt: >Was könnenSie mir denn noch antun? <«


  »Na und?« Warum hört er nicht aufzufegen? Es ist dochalles sauber.


  »Anschließend hast du an einem öffentlichen Ort einkindisches Spektakel veranstaltet.«


  »Na und?«


  »Du weißt sehr gut, dass sich deine Note auf eureFamilienbenotung auswirkt.«


  »Na und?« Wisch, wisch, wisch, macht der Besen.


  »Das werden wir jetzt sehen.«


  Er blieb vor einer Tür in einer Steinmauer stehen. Die Türwar schwer und mit einem großen Eisenriegel verschlossen. Der Oberste Prüfer legte die Hand auf den Riegel und drehtesich noch einmal zu Kestrel um.


  »>Was können Sie mir denn noch antun?< Eineinteressante Frage, aber leider die falsche. Du solltest dichlieber fragen: >Was kann ich mir selbst noch antun? Unddenen, die mir etwas bedeuten?<« Er stemmte den Eisenriegelnach oben und drückte die schwere Tür auf. Dahinter führteein feuchter Steintunnel abwärts in die Finsternis. »Ich werdeeuch jetzt die Salzhöhlen zeigen. In gewisser Weise könnt ihrdas als eine Ehre betrachten, denn nur sehr wenige Mitbürgerbekommen sie zu Gesicht. Der Grund dafür wird euch baldeinleuchten.«


  Sie folgten ihm in das Tunnelgewölbe, in dem ihre Schrittewiderhallten. Die Wände, stellte Kestrel nun fest, waren auseinem weißen Fels gehauen, der im schwachen Licht glitzerte:Salz. Sie wusste aus dem Geschichtsunterricht, dass AramanthaufSalz errichtet wordenwar. DieManth -ein umherziehendes Volk auf der Suche nach einem Ort, an demes sesshaft werden konnte - hatten Spuren des Mineralsentdeckt und sich hier niedergelassen, um es abzubauen. DieSpuren waren zu Adern und die Adern zu Höhlen geworden,bis die Manth sich schließlich in eine riesige unterirdischeSchatzkammer vorgegraben hatten. Das Salz hatte sie reichgemacht und mit diesem Reichtum hatten sie ihre Stadt erbaut.


  »Habt ihr euch jemals gefragt, was aus den Salzhöhlengeworden ist?«, fragte Maslo Inch, während sie durch denlangen, gewundenen Tunnel hinabstiegen. »Nachdem das Salzabgebaut worden war, blieb eine große Leere übrig. Ein großesNichts. Viel Platz. Was glaubt ihr, was fängt man mit so vielPlatz an?«


  Jetzt konnten sie das Geräusch von fließendem Wasserhören, ein leises, tiefes Gluckern. Die feuchte Luft war voneinem stechenden, fauligen Geruch erfüllt.


  »Hundert Jahre lang haben wir das aus der Erde geholt, waswir am meisten haben wollten. Und hundert weitere Jahre langhaben wir das in die Erde zurückgegossen, was wir amwenigsten haben wollten.«


  Der abfallende Tunnelweg mündete plötzlich in eine weiteunterirdische Kammer, einen düsteren Raum, der vomRauschen des Wassers widerhallte, so als ob sich tausendBäche in ein unterirdisches Meer ergossen. Der Geruch warnun unverkennbar, durchdringend und Ekel erregend.Maslo Inch führte sie zu einem langen Geländer. Unterhalbdavon lag ein riesiger dunkler Schlammsee, der wie eine zäheMasse in einem gigantischen Kessel hier und dort mitdumpfen Geräuschen Blasen warf. Die Wände, die den Seeumschlossen, glitzerten und glänzten, als wären sie mitSchweiß bedeckt. Große Eisenrohre ragten daraus hervor, ausdenen graues Wasser floss - mal Tröpfchenweise, mal alsSchwall.


  »Abwasserkanäle«, erklärte der Oberste Prüfer. »Kloaken.Nicht schön, aber notwendig.«


  Wegen des Gestanks hielten sich Kestrel und ihr Vater dieNase zu.


  »Du denkst, wenn du machst, was du willst, und dich in derSchule nicht anstrengst, wirst du mit deiner Familie aus demOrangefarbenen in den Kastanienbraunen Bezirk ziehenmüssen, junge Dame. Du denkst, das macht dir nichts aus.Vielleicht werdet ihr auch vom Kastanienbraunen in denGrauen Bezirk ziehen müssen. Du denkst, auch das macht dirnichts aus. Im Grauen Bezirk ist es zwar nicht schön oderkomfortabel, aber dafür seid ihr dort ganz unten und man wirdeuch endlich in Ruhe lassen. Das denkst du doch, oder nicht?Das Schlimmste, was euch passieren kann, ist, dass ihr bis inden Grauen Bezirk hinunterziehen müsst.«


  »Nein«, erwiderte Kestrel, obwohl sie genau das gedachthatte.


  »Nein? Du denkst, es könnte noch schlimmer kommen?«


  Kestrel gab keine Antwort.


  »Da liegst du richtig. Es könnte sogar sehr viel schlimmerkommen. Der Graue Bezirk ist zwar ärmlich, aber immerhinein Teil von Aramanth. Es gibt jedoch noch eine Weltunterhalb von Aramanth.«


  Kestrel schaute auf die trübe Oberfläche des Sees. Ererstreckte sich bis weit in die Ferne, weiter als Kestrel sehenkonnte. Und ganz weit entfernt glaubte sie ein Leuchten zuerkennen, einen Lichtkegel - wie ein Sonnenstrahl, der dieWolken durchbricht und auf ferne Hügel scheint. Sie hefteteden Blick auf dieses ferne Leuchten und fand den stinkendenSee beinahe schön.


  »Vor euch liegt der Untersee, ein See aus faulenderMaterie, der größer ist als ganz Aramanth. In diesem See gibtes Inseln aus Schlamm. Seht ihr?«


  Ihre Blicke folgten seinem ausgestreckten Finger und sieerkannten mit Mühe weit fort auf der schleimigen graubraunenOberfläche des Sees eine Hügelkette. Plötzlich bemerkten sie,dass sich in der Nähe der Hügel etwas regte. Ungläubigbeobachteten sie, wie eine Gestalt durch den Schlamm gingund plötzlich versank. Da sich ihre Augen inzwischen an dieDunkelheit gewöhnt hatten, nahmen sie nun weitere Gestaltenwahr, die lautlos auftauchten und wieder in der Finsternisverschwanden - alle so dunkel wie der Schlamm, über den sieschlichen.


  »Leben hier unten Menschen?«, fragte Hanno.


  »Ja. Viele Tausende. Männer, Frauen, Kinder. Primitive,entartete Menschen, die sich kaum von Tieren unterscheiden.«


  Er forderte sie auf näher an das Geländer heranzutreten.Direkt vor ihnen befand sich ein Tor im Geländer, hinter demein schmaler Landungssteg in den See hinausragte. Etwa sechsMeter darunter waren mehrere lange, flache, zur Hälfte mitallem möglichen Abfall beladene Lastkähne an den Pfeilerndes Stegs festgemacht.


  »Sie leben von dem, was wir wegwerfen. Sie leben im Müllund vom Müll.« Er wandte sich an Kestrel. »Du hast gefragt:>Was können Sie mir denn noch antun?< Hier ist die Antwort.Warum arbeiten wir härter? Warum setzen wir uns höhereZiele? Weil wir nicht so leben wollen wie die Menschen hierunten.«


  »Ist mir egal«, entgegnete Kestrel achselzuckend. DerOberste Prüfer blickte sie scharf an. »Es ist dir egal?«,wiederholte er langsam.


  »Ja.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Dann lassen Sie es bleiben.«


  »Beweise es.«


  Er öffnete das Tor im Geländer und hielt es weit auf, damitsie hindurchgehen konnte. Kestrel schaute auf die glitschigenPlanken hinaus.


  »Geh schon. Geh bis zum Ende. Wenn es dir wirklich egalist.«


  Kestrel setzte einen Fuß auf den schmalen Steg und bliebdann stehen. In Wahrheit fürchtete sie sich vor dem Untersee.Doch in ihr brodelten Wut und Stolz und sie hätte alles getan,um dieses glatte Lächeln vom Gesicht des Obersten Prüfers zuwischen. Also machte sie einen zweiten Schritt.


  »Das reicht, Kess«, mischte sich ihr Vater ein. »Du hastdein Ziel erreicht, Maslo. Du kannst sie jetzt mir überlassen.«


  »Wir haben dir deine Kinder viel zu lange überlassen,Hanno.« Sein Tonfall war so gelassen wie immer, doch nunschwang Verärgerung in seiner Stimme mit. »Kinder folgendem Beispiel ihrer Eltern. Doch in dir ist etwas zerbrochen,mein Freund. Du hast keinen Kampfgeist mehr.«


  Kestrel hörte seine Worte und wurde von kalter Wutergriffen.SofortbegannsieentschlossendenStegentlangzugehen. Dabei schaute sie starr geradeaus und richteteden Blick dorthin, wo das Licht auf die dunkle Oberfläche desSees hinunterstrahlte. Sie setzte einen Fuß vor den anderenund ging immer weiter.


  »Kess! Komm zurück«, rief ihr Vater.


  Er wollte ihr folgen, doch Maslo Inch packte ihn am Armund hielt ihn mit eisernem Griff fest.


  »Lass sie gehen«, sagte er. »Sie muss ihre Lektion lernen.«


  Er streckte seine freie Hand aus und betätigte einen langenHebel am Tor des Stegs. Mit einem Zischen und Gurgelnbegannen die Pfosten am äußersten Ende des Stegs im See zuversinken. Der Steg neigte sich wie eine Rampe nach untenund senkte sich immer tiefer in den Schlamm hinein. Kestrelschrie entsetzt auf, drehte sich um und versuchte die Plankenhinaufzulaufen. Doch sie waren von einem schmierigen Filmüberzogen und sie fand keinen Halt darauf. Langsam rutschtesie zurück.


  »Papa!«, rief sie. »Hilf mir!«


  Hanno stürzte auf sie zu und versuchte wütend sich ausdem festen Griff des Obersten Prüfers loszumachen, doch esgelang ihm nicht. »Lass mich los! Was machst du mit ihr? Bistdu wahnsinnig?«


  Maslo Inch hatte den Blick auf Kestrel geheftet, die sichvergeblich bemühte nicht abzurutschen. »Abwärts, abwärts,abwärts«, rief er. »Na, Kestrel, ist es dir immer noch egal?«


  »Papa! Hilf mir!«


  »Hol sie rauf! Sie wird ertrinken!«


  »Ist es dir immer noch egal? Oder wirst du jetzt härterarbeiten? Sag es mir! Ich will es von dir hören!«


  »Papa!«, schrie Kestrel, als sie vom Ende des Stegsabrutschte und in den See glitt. Ihre Füße versanken mit einemwiderlich schlürfenden Geräusch im Schlamm. »Ich geheunter!«


  »Sag mir, dass es dir nicht egal ist!«, brüllte Maslo Inch,der Hannos Arm so fest umklammerte, dass seine Knöchelganz weiß geworden waren. »Ich will es hören!«


  »Du bist verrückt!«, sagte Hanno. »Du bist verrücktgeworden!« Voller Verzweiflung holte er mit seinem freienArm aus und schlug dem Obersten Prüfer kräftig ins Gesicht.Maslo Inch stürzte sich auf ihn und verlor plötzlich allseine Selbstbeherrschung. Er schüttelte Hanno wie eine Puppe.


  »Wag es ja nicht mich anzufassen!«, kreischte er. »Du elenderWurm! Du Schwächling! Du Niete! Du Versager! Du versagstin den Prüfungen, du enttäuschst deine Familie, du enttäuschstdein Land!«


  Zur selben Zeit stellte Kestrel fest, dass sie nicht mehrsank. Ein Stück unter der Oberfläche war sie auf festen Bodengestoßen und nur bis zu den Knien eingesunken. Nun hielt siesich mit beiden Händen an den Seiten des schmalen Stegs festund begann zurückzuklettern. Sie rief auch nicht mehr nachihrem Vater, sondern blickte starr auf den Obersten Prüfer,während sie all ihre Willenskraft aufbrachte, um die schrägeFläche hinaufzukommen.


  Maslo Inch war so damit beschäftigt, ihren Vateranzubrüllen, dass er nicht auf sie achtete.


  »Wozu bist du überhaupt zu gebrauchen? Du bist einNichts! Du tust nichts, strengst dich nicht an und erwartest vonanderen, dass sie alles für dich tun! Du kannst nur deinenutzlosen Bücher lesen! Du bist ein Schmarotzer, ein Parasit!Du steckst alle in deiner Umgebung mit deinem krankhaftenNichtstun an! Du widerst mich an!«


  Kestrel erreichte das obere Ende des Stegs, holte tief Luftund warf sich mit markerschütterndem Wutgeheul gegen denRücken des Obersten Prüfers. »Pocksicker!« Sie klammertesich mit den Armen an seinem Hals und mit den Beinen anseiner Taille fest und drückte zu, so fest sie konnte, damit erihrenVaterlos ließ.DabeistießsiediewüstestenVerwünschungen aus.Überrascht ließ der Oberste Prüfer Hanno Haths Arm losund wirbelte herum, um Kestrel abzuschütteln. Doch wie ersich auch drehte, stets war sie hinter ihm, drückte ihm mitihren kräftigen kleinen Armen die Kehle zu und trat ihm mitihren schmutzigen Füßen in die Rippen.


  Während des kurzen, aber erbitterten Kampfes landete einGroßteil des Schlammes von Kestrels Füßen auf dem weißenTalar des Obersten Prüfers. Als er sie schließlich zu fassenbekam und herunterzerrte, ließ sie ihn los, so dass er sie weitervon sich schleuderte, als er eigentlich wollte. Sofort sprang sieauf und rannte davon.


  Der Oberste Prüfer bemühte sich gar nicht sie anzufangen,so schockiert war er über seine verschmutzte Kleidung. »Meinweißer Talar!«, rief er. »Diese kleine Hexe!«


  Kestrel war verschwunden. So schnell sie konnte, stürmtesie in Richtung Ausgang durch den Tunnel.Maslo Inch wischte sich den Schmutz von der Kleidungund betätigte den Hebel, um den Steg wieder hochzuziehen.


  Dann drehte er sich zu Hanno Hath um. »Nun, alter Freund«,sagte er mit eisiger Stimme. »Was hast du dazu zu sagen?«


  »Du hättest ihr das nicht antun dürfen.«


  »Ist das alles?«


  Hanno Hath schwieg. Er wollte sich nicht für das Verhaltenseiner Tochter entschuldigen. Doch er hielt es ebenso wenigfür ratsam, Maslo Inch zu sagen, was er wirklich dachte -nämlich dass er ungeheuer stolz auf sie war. Also machte erein ausdrucksloses Gesicht und betrachtete mit innererGenugtuung die ehemals sauberen Kleider des OberstenPrüfers.


  »Mir ist klar geworden«, sagte Maslo Inch leise, »dassdieses Mädchen ein sehr viel ernsteres Problem darstellt, alsich angenommen hatte.«
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  Die Spezialschulung


  Kestrel rannte aus dem Tunnel und stieß mit dem graugekleideten Wächter zusammen. Anscheinend hatte er siekommen hören, denn er hatte seinen Besen fallen lassen underwartete sie mit ausgebreiteten Armen. Sobald er sie gepackthatte, hob er sie hoch und hielt sie in der Luft fest. Kestrel tratmit aller Kraft um sich und schrie aus vollem Halse. Doch derWächter war groß - über seinen Besen gebeugt hatte er kleinerausgesehen - und außerdem war er stark. Kestrels Geschreischien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken.Gefolgt von Kestrels Vater, trat Maslo Inch in demMoment auf den Hof hinaus, als zwei weitere Wächterangerannt kamen, die den Lärm gehört hatten.


  »Papa!«, schrie Kestrel. »Papaaaa!«


  »Lassen Sie sie runter«, verlangte Hanno Hath.


  »Ruhe!«, brüllte der Oberste Prüfer in so gebieterischemTon, dass selbst Kestrel erschrocken verstummte. »SchaffenSie diesen Mann hier weg«, befahl er den beiden Wächtern mitgemäßigterer Stimme und die Wächter machten sich daran,Hanno Hath vom Hof zu treiben. »Und dieses Mädchenkommt zur Spezialschulung.«


  »Nein!«, rief Hanno Hath. »Ich flehe dich an, bitte, dasnicht!«


  »Papa«, kreischte Kestrel und zappelte wild. »Papaaaa!«


  Doch sie wurde bereits in die entgegengesetzte Richtunggeschleppt. Der Oberste Prüfer sah mit ungerührter, grimmigerMiene zu.


  »Was können Sie mir denn noch antun, sagtest du doch,oder?«, murmelte er vor sich hin. Dann schritt er davon, umsich einen sauberen weißen Talar anzuziehen.


  Das für die Spezialschulung vorgesehene Gebäude lag aneinem kleinen verlassenen Platz im alten Teil des Palastes. DerBau unterschied sich kaum von den übrigen Häusern in diesemprächtigsten Stadtbezirk. Drei Stufen führten zu einer hohen,schönen Tür. Sie wurde von innen geöffnet, als sich derWächter mit Kestrel in den Armen näherte. Ein graugekleideter Türsteher schloss sie hinter ihnen.


  »Auf Befehl des Obersten Prüfers«, erklärte der Wächter.Der Türsteher nickte und öffnete eine weitere Tür. Kestrelwurde in ein langes, schmales Zimmer gestoßen und ohne einweiteres Wort dort zurückgelassen. Die Tür schnappte hinterihr zu. Sie war allein.Jetzt erst bemerkte Kestrel, dass sie vor Angst, Wut undErschöpfung heftig zitterte. Sie atmete ein paar Mal tief durch,um sich zu beruhigen. Dann blickte sie sich im Zimmer um. Eswar leer und hatte keine Fenster.


  Kestrel sah sich die Tür an und hoffte sie vielleichtirgendwie öffnen zu können. Eine Klinke gab es nicht. Kestrelbefühlte die Tür von oben bis unten und an allen Kanten, dochsie war fest verschlossen und schien sich von innen nichtöffnen zu lassen. Sie drehte sich wieder um und schaute sichdas Zimmer genauer an.


  Eine Wand war von einem bodenlangen, schlichten grauenVorhang verdeckt. Kestrel zog ihn zurück und entdeckte einFenster dahinter, durch das man in ein sehr viel größeresZimmer blicken konnte. Vorsichtig zog sie den Vorhang ganzzurück und betrachtete die seltsame Szene hinter der Scheibe:Eine große Anzahl von Kindern, hundert vielleicht, saß mitdem Rücken zu ihr in einem Klassenzimmer. Alle beugtensich über ihre Bücher und arbeiteten still für sich. Zumindestnahm Kestrel das an, denn durch die Fensterscheibe drangkein einziger Laut. Vorne im Klassenzimmer war einLehrerpult und eine Tafel, aber kein Lehrer.


  Die Kinder in den hinteren Tischreihen saßen ziemlich naham Fenster. Vielleicht würden sie ihr helfen. Kestrel klopfteleise gegen das Glas, falls doch ein Lehrer in der Nähe war.Die Kinder rührten sich nicht. Sie klopfte lauter undschließlich klopfte sie, so laut sie konnte, doch die Kinderschienen nichts zu hören. Allmählich wurde ihr klar, dassirgendetwas mit diesen Kindern nicht stimmte. Sie hatten dieKöpfe so tief über die Bücher geneigt, dass sie ihre Gesichternicht sehen konnte, aber ihre Hände waren ungewöhnlichfaltig. Ihre Haare waren grau oder weiß, und wie sie erst jetztbemerkte, hatten einige von ihnen eine Glatze. Jetzt, da siegenauer hinschaute, wunderte sie sich, dass sie sie überhauptfür Kinder gehalten hatte. Und dennoch hatten sie die Größevon Kindern und eine kindliche Gestalt. Und sicher...


  Plötzlich öffnete sich die Tür hinter ihr. Kestrel drehte sichmit klopfendem Herzen um. Eine Prüferin mittleren Alters ineinem scharlachroten Talar trat ein und schloss die Tür hintersich. Sie hielt eine offene Mappe in der Hand und schaute vonihren Unterlagen zu Kestrel und wieder zurück auf ihreUnterlagen. Die Frau hatte ein freundliches Gesicht.


  »Kestrel Hath?«, fragte sie.


  »Ja«, erwiderte Kestrel ruhig. »Madam.« Sie faltete dieHände und senkte den Blick. Aus einer plötzlichen Eingebungheraus hatte sie beschlossen ein braves Mädchen zu sein.


  Die Prüferin schaute sie verwirrt an. »Was hast du getan,Kind?«


  »Ich hatte Angst«, antwortete Kestrel mit dünner Stimme.»Da muss ich wohl in Panik geraten sein.«


  »Der Oberste Prüfer hat die Spezialschulung für dichvorgesehen.« Sie warf beim Sprechen einen flüchtigen Blickauf die Klasse, die still auf der anderen Seite des Fenstersarbeitete, und schüttelte den Kopf. »Das scheint mir einbisschen übertrieben.«


  Kestrel schwieg, bemühte sich aber angestrengt darum,betrübt und brav auszusehen.


  »Du musst wissen, die Spezialschulung ist für besondersrebellische Kinder gedacht«, erklärte die Prüferin. »Solche, dievöllig außer Kontrolle geraten sind. Und sie ist ziemlich, naja... endgültig.«


  Kestrel ging auf die Prüferin zu, nahm ihre Hand und hieltsie vertrauensvoll fest. Dann schaute sie mit großen,unschuldigen Augen zu ihr auf. »Haben Sie auch eine kleineTochter, Madam?«, fragte sie.


  »Ja, meine Kleine. Ich habe auch eine Tochter.«


  »Dann weiß ich, dass Sie das Beste für mich tun werden,Madam. Genau wie Sie es für Ihre eigene Tochter tunwürden.«


  Die Prüferin sah Kestrel an, seufzte leise und tätschelte ihrdie Hand. »Tja«, sagte sie. »Ich glaube, wir gehen mal zumObersten Prüfer, was meinst du? Vielleicht liegt hier einIrrtum vor.« Sie drehte sich zu der Tür ohne Klinke um undrief: »Öffnen Sie bitte!«


  Ein Wächter auf der anderen Seite öffnete die Tür. Kestrelund die Prüferin traten Hand in Hand in den Flur und dann aufden Platz hinaus.Nun, da sie nicht getragen wurde, konnte Kestrelfeststellen, dass sich die Rückwand des Großen Turmes, der inder Mitte des Kaiserpalastes stand, an eine Seite dieses Platzesanschloss. Dieser Turm war das höchste Gebäude in ganzAramanth und man konnte ihn selbst vom OrangefarbenenBezirk aus sehen. Aus der Nähe wirkte er unglaublich hoch -er reichte sogar über die Stadtmauern hinaus.


  Als sie den Platz überquerten, öffnete sich eine kleine Türam Fuß des Turmes und zwei Männer in weißen Talarenschritten heraus. Als sie die Prüferin mit Kestrel an der Handbemerkten, runzelte der ältere der beiden Männer die Stirn undrief ihnen zu: »Was hat ein Kind aus dem OrangefarbenenBezirk hier zu suchen?«


  Die Prüferin erklärte es ihm. Der weiß gekleidete Mannstudierte die Akte.


  »Der Oberste Prüfer hat also die Spezialschulung für dasMädchen angeordnet«, stellte er mit schneidender Stimme fest.


  »Und Sie meinen sein Urteil anzweifeln zu müssen.«


  »Vielleicht liegt hier ein Irrtum vor.«


  »Sind Sie über diesen Fall eingehend informiert?«


  »Eigentlich nicht«, entgegnete die Prüferin und wurde rot.


  »Es ist eher ein Gefühl.«


  »Ein Gefühl?«, schnaubte der Mann verächtlich. »Siewollen eine Entscheidung, die sich auf das restliche Lebendieses Kindes auswirken wird, auf ein Gefühl stützen?«


  DasrestlicheLebendiesesKindes!


  EinSchauerdurchrieselteKestrel.SiesahsichnacheinerFluchtmöglichkeit um. Hinter ihr lag das Gebäude für dieSpezialschulung, aus dem sie gekommen waren. Vor ihrstanden die Herren in Weiß.


  »Ich wollte doch nur mit dem Obersten Prüfer sprechen,um sicherzugehen, dass ich seine Wünsche richtig verstandenhabe.«


  »Seine Wünsche sind hier schriftlich festgehalten. Sie sinddoch absolut klar formuliert, oder etwa nicht?«


  »Ja.«


  Kestrel bemerkte, dass die Tür zum Turm nicht ganzgeschlossen war.


  »Wollen Sie ihm vielleicht unterstellen, dass er nichtwusste, was er tat, als er diesen Befehl gegeben undunterschrieben hat?«


  »Nein.«


  »Warum führen Sie ihn dann nicht aus?«


  »Ja, das werde ich natürlich. Tut mir Leid.«


  In diesem Moment wusste Kestrel, dass es nun keineneinzigen Menschen im Palast mehr gab, der ihr helfen würde.Die Prüferin schaute sie betrübt an und sagte noch einmal,diesmal an Kestrel gerichtet: »Tut mir Leid.«


  »Schon gut«, erwiderte Kestrel und drückte ihr sanft dieHand. »Danke, dass Sie es versucht haben.« Dann ließ sie dieHand los und rannte davon.Erst als Kestrel schon durch die Turmtür geflitzt war undsie hinter sich zugezogen hatte, begriffen die Männer und diePrüferin, was geschehen war. An der Innenseite der Türbefand sich ein Riegel, den Kestrel vorlegte. Dann sah sie sichmit pochendem Herzen um, denn sie wollte wissen, wo siegelandet war.


  Sie stand in einer kleinen Diele mit zwei Türen und einerschmalcn Wendeltreppe. Beide Türen waren verschlossen.Kestrel hörte die Stimmen ihrer Verfolger, die außen an derTurmtür rüttelten. Dann hämmerten sie gegen das Holz undversuchten den Riegel aufzubrechen. Schließlich rief jemand:


  »Du bleibst hier. Ich komme von der anderen Seite.«


  Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste die Treppe hinauf.Je höhersie stieg, desto dunkler wurdees imTreppenschacht. Bald glaubte sie hören zu können, wie untenTüren geöffnet und geschlossen wurden. Sie lief weiter, soschnell sie nur konnte. Immer höher und immer im Kreis.Irgendwann kam Licht von oben. Sie gelangte an ein kleinesvergittertes Fenster, das in die dicke Turmmauer eingelassenwar. Durch das Fenster konnte sie die Dächer des Palastessehen und einen flüchtigen Blick auf den Platz werfen, aufdem das Standbild des Kaisers Creoth stand.Doch die Treppe führte noch weiter nach oben und sosetzte Kestrel keuchend ihren Weg fort. Ihre Beine tateninzwischen weh und das Licht vom Fenster verschwandallmählich unter ihr. Verzerrte Geräusche drangen herauf -schnelle, polternde Schritte und dröhnende Stimmen. Immerhöher stieg sie, aber langsamer jetzt, und sie fragte sich, wodie Treppe wohl hinführte und ob sie an ihrem Ende wiedervor einer verschlossenen Tür stehen würde.


  Sie kam an ein zweites Fenster. Zitternd und erschöpftgönnte Kestrel sich hier eine kurze Pause und schaute auf dieStadt hinaus. Sie sah Menschen auf den Straßen und dieeleganten Geschäfte und Häuser des Scharlachroten Bezirks.Dann meinte sie Schritte auf der Wendeltreppe unter ihr zuhören und die Angst gab ihr die Kraft, aufzustehen undweiterzulaufen. Immer höher, weiter und weiter. VorErschöpfung schon leicht schwindelig, zwang sie sichdurchzuhalten und folgte der engen Wendeltreppe, die nichtenden zu wollen schien. Trapp,trapp,trappdrangenStiefelschritte in den Steinmauern zu ihr herauf. Jetzt ist esnicht mehr weit, ermutigte sie sich selbst. Nicht mehr weit,nicht mehr weit, sagte sie im Rhythmus ihrer Schritte. Aber siehatte natürlich keine Ahnung, wie weit sie noch zu kletternhatte.


  Und dann, gerade als sie merkte, dass sie nichtweiterkonnte, erreichte sie einen winzigen Treppenabsatz miteiner Tür. Sie legte ihre zitternde Hand auf den Türknauf.Bitte, flehte sie in Gedanken, bitte sei nicht verschlossen.Kestrel drehte den Knauf und spürte, wie die Türaufschnappte. Sie schob, doch die Tür bewegte sich nicht.Sofort brach ihre Angst, die durch diese letzte Hoffnung imZaum gehalten worden war, aus ihr heraus und überwältigtesie. Bittere Tränen schössen ihr in die Augen, als siezusammensank und sich vor die Tür kauerte. Dort schlang siedie Arme um die Knie und weinte sich beinahe die Augen aus.Trapp, trapp, trapp kamen die Stiefel die Treppe herauf,immer näher. Kestrel wiegte sich schluchzend und wünschte,sie wäre tot.


  Dann hörte sie ein anderes Geräusch. Schlurfende Schritte,ganz dicht neben ihr. Ein Riegel wurde zurückgeschoben.Die Tür ging auf.


  »Komm herein«, sagte jemand ungeduldig. »Komm schnellherein.«


  Kestrel blickte auf und sah ein fleckiges rotes Gesicht, dasauf sie hinunterschaute: tränende, hervortretende Augen undeinen struppigen grauen Bart.


  »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, sagte der Mann.»Aber da du jetzt endlich da bist, komm auch herein.«
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  Ein weinender Kaiser


  Der Mann mit dem Bart sehloss die Tür und verriegelte siehinter Kestrel. Dann bedeutete er ihr still zu sein. Von deranderen Seite der Tür drang das Geräusch trampelnder Füßenun deutlich zu ihnen herein. Wer immer es war, er erreichtedas Ende der Treppe und blieb stehen.


  »Na so was!«, rief er erstaunt. »Sie ist nicht da!«


  Sie sahen, wie sich der Türknauf drehte, als er versuchtedie Tür zu öffnen. Dann rief er die Treppe hinunter.


  »Sie ist gar nicht hier, ihr dämlichen Pocksicker! Jetzt binich die ganzen fatzigen Stufen raufgeklettert und sie ist fatznoch mal nicht da!« Damit machte er kehrt und stieg die langeWendeltreppe murrend wieder hinunter.


  Der Mann mit dem Bart kicherte vergnügt. »Pocksicker!«,wiederholte er. »Das habe ich seit Jahren nicht mehr gehört.Es beruhigt mich, dass man diese alten Schimpfwörter nochbenutzt.«


  Dann nahm er Kestrel an der Hand und führte sie vor einemder Fenster ins Licht, damit er sie anschauen konnte. Kestrelbetrachtete ihn ungläubig. Er war blau gekleidet, und daserstaunte sie. Niemand in Aramanth trug Blau.


  »Na ja«, meinte er schließlich. »Eigentlich hatte ich mirdich etwas anders vorgestellt. Aber wir werden dich sonehmen müssen, wie du bist.«


  Er ging zu einem Tisch in der Mitte des Zimmers, auf demeine Glasschale voller Schokoladenbonbons stand, und aß dreinacheinander. Kestrel blickte inzwischen verwundert aus demFenster. Das Zimmer konnte nicht sehr weit unter dem Dachdes Turmes liegen - vielleicht lag es sogar direkt darunterdenn es überragte die Stadtmauern. In der einen Richtungkonnte Kestrel über das Land bis zum Meer sehen, in deranderenerstrecktesich dieweiteWüstebiszurncbelverhangenen Bergkette im Norden.


  »Das ist ja groß!«, stellte sie fest.


  »Natürlich ist es groß. Sogar größer, als es dir von hier ausscheint.«


  Kestrel schaute auf die Stadt mit ihren verschiedenenBezirken hinunter: Scharlach und Weiß, die vertrautenorangefarbenen Straßen, Kastanienbraun und Grau - alles vonden hohen, dicken Stadtmauern umschlossen. Zum ersten Malfiel ihr auf, wie merkwürdig diese Vorkehrung war. »Wozubrauchen wir eigentlich Mauern?«


  »Tja, wozu?«, gab der Bärtige zurück. »Wozu brauchen wirBezirke in verschiedenen Farben? Wozu brauchen wirPrüfungen und Noten? Wozu müssen wir härter arbeiten unduns höhere Ziele setzen und morgen besser sein als heute?«


  Kestrel sah ihn überrascht an. Er hatte Gedankenausgesprochen, von denen sie immer gedacht hatte, keineraußer ihr hätte sie. »Aus Liebe zu meinem Kaiser«, zitierte sieden Gelöbniseid. »Und für die Herrlichkeit von Aramanth.«


  Der Mann mit dem Bart gluckste leise. »Ha!«, rief er aus.»IchbindeinKaiser.«


  UnderaßnochdreiSchokoladenbonbons.


  »Sie?«


  »Ja, ich weiß, es kommt dir unwahrscheinlich vor. Aber ichbin Creoth der Sechste, Kaiser von Aramanth. Und du bistdiejenige, auf die ich all die Jahre gewartet habe.«


  »Ich?«


  »Na ja, ich wusste nicht, dass du es sein würdest. Ehrlichgesagt hatte ich einen kräftigen jungen Mann erwartet. Einentapferen und starken Burschen, der dieser Aufgabe gewachsenist. Aber jetzt bist du es halt.«


  »O nein«, protestierte Kestrel. »Ich wollte doch gar nichtzu Ihnen. Ich wusste ja nicht einmal, dass es Sie gibt. Ich binnur weggelaufen.«


  »Red keinen Unsinn. Du musst es sein. Außer dir hat michnoch niemand gefunden. Sie sperren mich hier oben ein, damitmich keiner findet.«


  »Sie sind doch gar nicht eingesperrt. Sie haben die Türselbst aufgemacht.«


  »Das ist doch eine ganz andere Geschichte. Entscheidendist, dass du jetzt da bist.«


  Offensichtlich ärgerte es ihn, wenn man ihm widersprach,deshalbschwiegKestrelunderaßnochmehrSchokoladenbonbons. Er schien gar nicht zu merken, dass ersie aß, und noch weniger schien er zu merken, dass es höflichgewesen wäre, ihr welche anzubieten. Kestrel war sich nichtsicher, ob er wirklich der Kaiser sein konnte. Doch als sie sichim Zimmer umschaute, merkte sie, dass es tatsächlich sehrvornehm eingerichtet war. Auf der einen Seite des Raumes entdeckte sie ein reich verziertes Bett mit Vorhängenrundherum. Es sah aus wie ein Zelt. Auf der anderen Seitestand ein mit wunderschönenSchnitzereien verzierterSchreibtisch und rechts und links daneben waren Bücherregalemit edel eingebundenen Büchern. Dann gab es noch den Tisch,auf dem die Glasschüssel stand, einige tiefe Ledersessel, einegroße Badewanne, weiche Teppiche auf dem Fußboden undbestickte Gardinen an den Fenstern. Die Fenster waren inNischen eingelassen und verliefen um das ganze Zimmer.


  Dazwischen befand sich jeweils eine Tür. Acht Fenster, achtTüren. Durch eine dieser Türen war sie hereingekommen.Zwei weitere standen offen, doch es waren nur Schranktüren.Blieben noch fünf. Sicher würde sie durch eine dieser fünfTüren aus dem Turm gelangen.Der Mann mit dem Bart entfernte sich nun von der SchalemitdenSchokoladenbonbonsundgingzuseinemSchreibtisch. Hier öffnete er nacheinander die kleinenSchubladen, als suche er etwas.


  »Bitte, Sir«, sagte Kestrel. »Kann ich jetzt nach Hause?«


  »Nach Hause? Wovon redest du? Natürlich kannst du nichtnach Hause. Du musst in die Hallen des Morah gehen und siezurückholen.«


  »Was zurückholen?«


  »Ich habe die Wegbeschreibung hier irgendwo. Ja, hier istsie.« Er zog eine verstaubte und vergilbte Schriftrolle hervorund wickelte sie auseinander. »Eigentlich wäre es meineAufgabe gewesen.« Seufzend betrachtete er das Papier. »Hier.Es ist alles völlig klar, denke ich.«


  Kestrel blickte auf das Papier, das er ihr hinhielt. Es warzwar rissig und verblichen, aber man konnte unschwer eineLandkarte darauf erkennen. Kestrel entdeckte die Küste undeine kleine Zeichnung, die offensichtlich Aramanth darstellte.Eine gestrichelte Linie führte von Aramanth über die Ebene zueiner Bergkette. An einigen Stellen, hauptsächlich am Endeder gestrichelten Linie, waren Beschriftungen auf die Kartegekritzelt worden - längere Reihen von Zeichen, die wie einefremde Schrift aussahen.Kestrel schaute verwirrt auf.


  »Glotz mich nicht so an, Mädchen«, sagte der Kaiser.»Wenn du etwas nicht verstehst, frag einfach.«


  »Ich verstehe gar nichts.«


  »Unsinn! Es ist alles ganz einfach. Pass auf - hier sindwir.« Er zeigte auf die Zeichnung von Aramanth. »Und hier entlang musst du gehen. Siehst du?« Er fuhr mit dem Fingerüber die gestrichelte Linie nördlich von Aramanth. »Du musstunbedingt der Straße folgen, sonst verpasst du die Brücke. Dasist der einzige Weg, verstehst du?«


  Er zeigte auf eine Zickzacklinie, die quer über die Karteverlief. Kritzelige Zeichen standen daneben, doch ebenso wiemit allem anderen, was hier geschrieben stand, konnte Kestreldamit nichts anfangen.


  »Aber warum soll ich das alles tun?«


  »Bei den Bärten meiner Ahnen!«, rief der Kaiser aus. »Hatman mir ein Kleinkind ohne Verstand geschickt? Um dieStimme zurückzuholen! Damit der Windsänger wieder singt!«


  »DieStimmedesWindsängers!«


  EinSchauderdurchrieselte Kestrel. Es ist wahr, dachte sie. Es ist wahr.


  Der Kaiser drehte die Karte um. Auf der Rückseite standnoch mehr in dieser fremdartigen Schrift geschrieben, nebender verblassten Zeichnung eines Symbols, das Kestrelwiedererkannte: den eingekratzten Buchstaben S mit demgeschwungenen Ende, den sie im Hals des Windsängersgesehen hatte.


  »Das ist sie.«


  Kestrel betrachtete verwirrt die Zeichnung und warzugleich von Aufregung und Angst durchdrungen. »Waspassiert, wenn der Windsänger wieder singt?«


  »Wir werden vom Morah befreit sein, ist doch klar.«


  »Vom Morah befreit?«


  »Vom - Morah - befreit«, wiederholte er laut und langsam.


  »Aber der Morah ist bloß eine Geschichte.«


  »Bloß eine Geschichte! Bei den Bärten meiner Ahnen!Bloß eine Geschichte! Die Stadt ist schlimmer als einGefängnis, die Menschen schlagen sich voller Neid und Hassdurchs Leben und du sagst, es ist bloß eine Geschichte! DerMorah beherrscht Aramanth, mein Kind! Das weiß dochjeder.«


  »Nein«, widersprach Kestrel. »Niemand weiß es. Allehalten den Morah für ein Märchen aus alter Zeit.«


  »Wirklich?« Der Kaiser blickte sie misstrauisch an. »Na,das beweist doch nur, wie schlau der Morah ist, nicht?«


  »Ja, schon möglich«, erwiderte Kestrel.


  »Glaubst du mir denn jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich die Schule hasse,und ich hasse Prüfungen und Prüfer und Aramanth.«


  »Natürlich tust du das. Dafür ist der Morah verantwortlich.Aramanth ist angeblich die vollkommene Gesellschaft. Pah!Haben sie die Angst und den Hass vielleicht besiegt? Natürlichnicht. Dafür sorgt der Morah schon.«


  Seltsamerweise fand Kestrel plötzlich alles ganz logisch.Sie schaute sich noch einmal die Zeichnung auf derRückseite der Schriftrolle an. »Woher haben Sie die Karte?«


  »Von meinem Vater. Er bekam sie von seinem Vater undder von seinem und so weiter bis zu Creoth dem Ersten. Erwar derjenige, der die Stimme aus dem Windsängergenommen hat.«


  »Um die Stadt vor den Saren zu retten.«


  »Oh, also weißt du doch etwas darüber.«


  »Warum wollte der Morah die Stimme haben?«


  »Damit der Windsänger nicht mehr singen konnte, ist dochklar. Der Windsänger sollte Aramanth vor dem Morahbeschützen.«


  »Warum hat der Kaiser ihm dann die Stimme gegeben?«


  »Warum? Tja, eine gute Frage!« Er seufzte und schüttelteden Kopf. »Aber können wir es ihm verdenken? Er hat dieArmee der Saren gesehen und wir nicht. Aus Angst, meinKind. Das ist die Antwort auf deine Frage. Er wusste, dass derWindsänger eine gewisse Macht besaß, aber würde er dieSaren aufhalten können? Durfte er dieses Risiko eingehen?Nein, wir können ihm nicht verdenken, was er vor so langerZeit getan hat. Wie du hier erkennen kannst...« - er zeigte mitdem Finger auf die merkwürdigen Buchstaben, die um denRand der Karte liefen -, »hat er es später noch bereut.«


  Kestrel betrachtete die unbekannte Schrift. »Also hat derWindsänger die Macht, den Morah aufzuhalten?«


  »Wer weiß? Mein Großvater, ein sehr weiser Mann, hatgesagt, die Macht müsse in der Stimme liegen, sonst hätte derMorah sie nicht so dringend haben wollen. Und wie du hiersehen kannst, steht hier auf der Rückseite der Karte: DerGesang des Windsängers wird euch befreien.«


  »Vom Morah?«


  »Natürlich vom Morah. Von was denn sonst - vonfliegenden Fischen? Und glotz mich nicht so an, Kind!« Erwurde wieder ungeduldig. »Ich dachte, das hätten wir schongeklärt.«


  »Warum hat sie dann noch nie jemand zurückgeholt?«


  »Warum? Glaubst du, das ist so einfach?« Doch erverbesserte sich hastig: » N a j a , ich will damit nicht sagen, dasses unbedingt schwierig werden muss. Und natürlich muss esjemand tun. Aber weißt du, lange Zeit schien einfach alles inbester Ordnung zu sein. Die Saren waren verschwunden undder Wandel vollzog sich so allmählich, dass es niemand sorichtig mitbekam. Erst meinem Großvater wurde klar, dass dasGanze ein furchtbarer Fehler gewesen war. Und da war erschon sehr alt. Also gab er die Karte meinem Vater. Dochmein Vater wurde krank. Vor seinem Tod gab er mir dieKarte, aber da war ich noch ganz klein. Und jetzt bist dugekommen und ich gebe dir die Karte. Ganz einfach.«


  Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und schloss all diekleinen Schubladen, die er geöffnet hatte: klack, klack, klack.


  »Aber jetzt sind Sie doch nicht mehr klein«, sagte Kestrel.


  »Natürlich bin ich jetzt nicht mehr klein.«


  »Warum können Sie dann nicht gehen?«


  »Weil ich nicht kann, basta. Du musst es machen.«


  »Tut mir Leid«, entgegnete Kestrel. »Das Ganze ist einMissverständnis. Ich bin niemand Besonderes.«


  Der Kaiser schaute sie vorwurfsvoll an. »Wenn du niemandBesonderes bist, wieso hast du dann als Einzige hierhergefunden?«


  »Ich bin weggelaufen.«


  »Vor wem?«


  »Vor den Prüfern.«


  »Ha! Siehst du! Das ist etwas sehr Ungewöhnliches inAramanth. Niemand läuft vor den Prüfern weg. Also musst dudoch jemand Besonderes sein.«


  »Ich hasse einfach nur Prüfer, ich hasse die Schule und ichhasse Prüfungen.« Sie war den Tränen nahe.


  »Na«, sagte der Kaiser, »das beweist, dass du genau dierichtige Person bist. Wenn du die Stimme erst mal hast und inden Windsänger zurücksteckst, wird es nie wieder Prüfungengeben.«


  »Nie wieder Prüfungen?«


  »Deshalb musst du es machen, verstehst du?«


  »Sie sollten gehen, wenn Sie der Kaiser sind.« Er schautesie traurig an. »Ich würde ja gehen«, antwortete er. »Wirklich.Es gibt da nur ein Problem.« Er ging von einer Tür zuranderen und öffnete sie alle. Hinter drei Türen befanden sichTreppenabsätze, von denen Stufen nach unten führten.


  »Manchmal denke ich daran zu gehen«, fuhr er fort. »Ichkönnte mir zum Beispiel diese Tür da aussuchen und micheinfach auf den Weg machen.« Er ging ein paar Schritte aufdie Tür zu und blieb dann stehen. »Nur noch einSchokoladenbonbon,bevor ich gehe.« Er kehrte zurGlasschale in der Mitte des Zimmers zurück. »Nehmen Siedoch eine Hand voll mit«, schlug Kestrel vor. »Dann brauchenSie nicht zurückzukommen.«


  »Das hört sich so leicht an«, seufzte der Kaiser. Doch erbefolgteihrenRat undnahmeineHandvollSchokoladenbonbons aus der Schale. Dann näherte er sichwieder der Tür und aß die Bonbons beim Gehen. Auf derSchwelle blieb er erneut stehen. »Was mache ich, wenn siealle sind?« Er begann die Schokoladenbonbons in seiner Handzu zählen. »Eins, zwei, drei...«


  »Nehmen Sie die ganze Schale mit«, riet ihm Kestrel.


  Also kehrte er zum Tisch zurück und nahm die Schale mit.


  Doch kurz vor der Tür blieb er wieder stehen. »Es sieht nachziemlich viel aus«, stellte er fest, »aber irgendwann werde ich alle aufgegessen haben.«


  »Das werden Sie sowieso.«


  »Ja, aber genau das ist es ja. Die Schale wird jeden Tagaufgefüllt. Aber wie sollen sie die Schale auffüllen, wenn ichsie mitnehme?« Er ging zum Tisch zurück und setzte dieGlasschüssel darauf ab. »Am besten lasse ich sie hier.«


  Kestrel blickte ihn ungläubig an. »Warum essen Sie so gernSchokoladenbonbons?«


  »Ach, ich kann eigentlich nicht sagen, dass ich siebesonders gern esse. Sie scheinen mir nur irgendwienotwendig.«


  »Notwendig?«


  »Müssen wir unbedingt darüber reden? Es ist schwer zuerklären. Ich muss sie haben, auch wenn ich sie nicht esse. Umdie Wahrheit zu sagen, manchmal esse ich tagelang keineinziges.«


  »Sie haben pausenlos davon gegessen.«


  »Nur weil ich nervös bin. Ich bekomme nicht oft Besuch.Eigentlich nie.«


  »Wie lange leben Sie schon so?«


  »Oh, mein ganzes Leben.«


  »Ihr ganzes Leben? Sie haben Ihr ganzes Leben in diesemZimmer verbracht?«


  »Ja.«


  »Aber das ist ja furchtbar stumpfsinnig!«


  »Ich weiß.« Plötzlich hob er die Hand und gab sich selbsteine Ohrfeige. »Ich selbst bin stumpfsinnig. Zu nichts zugebrauchen.« Er gab sich eine weitere, diesmal kräftigereOhrfeige. »Ich bin eine Schande für meine Ahnen.« Er begannsich selbst zu verprügeln - das Gesicht, die Brust und denBauch. »Ich mache nichts anderes als essen und schlafen, ichbin dick und träge und furchtbar schwerfällig! Ich gehenirgendwohinundbegegneniemandem!KeineUnterhaltungen, kein Spaß! Es wäre besser, tot zu sein, aberich habe nicht einmal genug Willenskraft, um zu sterben!«


  Schluchzend schlug er weiter auf sich ein.


  »Das tut mir Leid«, antwortete Kestrel. »Aber ich weißnicht, was ich für Sie tun könnte.«


  »Oh, das macht nichts«, sagte der Kaiser und weinte heftig.»Es endet jedes Mal so. Ich bin so schnell übermüdet, weißtdu. Am besten ruhe ich mich eine Weile aus.«


  Und ohne weitere Umstände kletterte er vollständigangezogen in sein prächtiges Himmelbett, deckte sich zu undschlief sofort ein.Kestrel blieb erwartungsvoll stehen. Doch nach ein paarMinuten begann er zu schnarchen. Also schlich sie aufZehenspitzen zu einer der Türen, die zu einer Treppe führten,und stieg vorsichtig die Stufen hinunter, die zusammengerollteLandkarte in der Hand.
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  Familie Hath inSchimpf und Schande


  Als Kestrel die Tür erreichte, durch die sie in den Turmgekommen war, blieb sie stehen und spähte durchsSchlüsselloch auf den Hof hinaus. Dort entdeckte sie zweiKonstabier, die ziellos auf und ab schritten. Sie versteckte dieKarte in einer Hosentasche, holte tief Luft, öffnete die Tür undbrüllte: »Hilfe! Der Kaiser! Hilfe!«


  »Was?«, rief der Konstabier, der ihr am nächsten war.


  »Wo?«


  »Oben in seinem Zimmer! Der Kaiser! Schnell, helfen Sieihm!«


  Sie klang so bestürzt, dass die Konstabier keine weiterenFragen stellten, sondern die Wendeltreppe hinaufeilten, soschnell sie konnten. Sofort rannte Kestrel über den Hof, denlangen Flur entlang und schließlich zur Tür hinaus auf dengroßen Platz mit dem Standbild von Creoth dem Ersten.


  Auf dem Rückweg in den Orangefarbenen Bezirk nahm sieenge Gassen und Seitenstraßen und achtete darauf, dass keinPrüfer oder Konstabier sie entdeckte. Doch als sie in ihreStraße einbog, sah sie sofort, dass sie nicht darauf hoffenkonnte, sich unbemerkt in ihr Haus zu schleichen. Eine kleineMenschenmenge hatte sich davor versammelt. Die meistenNachbarn lehnten aus den Fenstern und beobachteten dasGeschehen. Rechts und links neben der geschlossenen Haustürstand jeweils ein Bezirkskonstabler mit ernstem Gesicht, derseine Dienstmarken befingerte. Die Leute schienen darauf zuwarten, dass etwas passierte.Als Kestrel sich näherte und dabei mit jedem Schrittlangsamer wurde, entdeckte Rufy Blesh sie und rannte zu ihrhin.


  »Kestrel«, rief er aufgeregt, »du steckst in großenSchwierigkeiten. Und dein Vater auch.«


  »Was ist passiert?«


  »Er wird auf einen Internatslehrgang geschickt.« Er senktedie Stimme. »In Wirklichkeit ist es eine Art Gefängnis, sagtmein Vater, auch wenn sie es nicht so nennen. Meine Muttersagt, es ist eine furchtbare Schande, und zum Glück ziehen wirnach Scharlach hinauf, denn nach diesem Skandal werden wirnicht mehr mit euch reden können.«


  »Warum redest du dann noch mit mir?«


  »Na ja, sie haben ihn ja noch nicht mitgenommen«,antwortete Rufy.


  Kestrel ging so nah ans Haus heran, wie sie sich traute, undschlich seitlich daran entlang. Sie lief durch die schmaleGasse, in der die Mülltonnen standen, und gelangte zurRückseite des Hauses. Durchs Küchenfenster konnte sie ihreMutter mit Pinpin auf dem Arm auf und ab gehen sehen, aberBowman war nirgends zu entdecken. Sie sandte ihm einenstillen Ruf zu.Bo! Ich bin wieder da!Sofort spürte sie seineNähe und seine Erleichterung darüber, dass sie heil undgesund zurückgekehrt war.Kess! Dir ist nichts passiert!Er erschien am Fenster ihres Zimmers und schaute heraus.Sie zeigte sich.


  Pass auf, dass sie dich nicht sehen, Kess. Sie sindgekommen,um dich zu holen.Und sie wollenPapamitnehmen.


  Ich komme rein,antwortete Kestrel.Ich muss mit Papareden.


  Bowman entfernte sich vom Fenster und lief insWohnzimmer hinunter, das zur Straße hinausging. Sein Vaterstand mitten im Raum und packte einen Koffer. Dr. Batch, derKlassenlehrer der Zwillinge, saß auf dem Sofa neben einemranghohen Mitglied der Prüfungskommission, Dr. Minish.Beide Männer hatten verbissen strenge Mienen aufgesetzt. Dr.Batch zog eine Uhr aus der Tasche und warf einen Blickdarauf.


  »Wir haben schon eine halbe Stunde Verspätung«,verkündete er. »Und wir wissen überhaupt nicht, wann dasMädchen zurückkommt. Ich schlage vor, wir schreiten zurTat.«


  »Sie haben die Bezirkswache sofort zu verständigen, wennsie nach Hause kommt«, erklärte Dr. Minish.


  »Aber dann bin ich doch gar nicht mehr hier«, antworteteHanno Hath leise.


  »Nun machen Sie schon, Sir.« Dr. Batch ärgerte sichdarüber, wie dieser Kerl dastand und zerstreut auf dasDurcheinander aus Kleidern und Büchern auf dem Fußbodenblickte.


  »Vergiss dein Waschzeug nicht, Papa«, sagte Bowman.


  »Mein Waschzeug?« Hanno Hath blickte seinen Sohn an.Bowman hatte ihm vor einer halben Stunde selbst seineZahnbürste und seinen Rasierapparat nach unten gebracht.


  »Im Badezimmer«, fügte Bowman hinzu.


  »Im Badezimmer?« Er begriff. »Ach so, ja.«


  Dr. Minish verfolgte diese Unterhaltung aufgebracht. »Na,dann holen Sie die Sachen, Mann.«


  »Ja, schon gut.«


  Hanno Hath ging die Treppe zum Badezimmer hinauf. IraHath kam mit Pinpin auf dem Arm ins Wohnzimmer. Pinpinspürte die gespannte Stimmung im Haus und wimmerte leise.


  »Würden Sie gern etwas trinken, während Sie warten?«,fragte Mrs. Hath die beiden Männer.


  »Vielleicht ein Glas Limonade, falls Sie welche haben«,antwortete Dr. Minish.


  »Mögen Sie Limonade, Dr. Batch?«


  »Ja, Madam. Sehr gern.«


  Mrs. Hath ging zurück in die Küche.Oben im Badezimmer fand Hanno Hath seine Tochter vor,die auf ihn wartete. Er nahm sie in die Arme und küsste sieerleichtert.


  »Meine allerliebste Kess. Ich hatte das Schlimmstebefürchtet.«


  Mit leiser Stimme erzählte sie ihm von der Spezialschulungund er stöhnte laut auf.


  »Lass dich niemals dort hinbringen.«


  »Warum? Was passiert dort?«


  Doch er schüttelte nur den Kopf und wiederholte: »Lassdich nie dort hinbringen.«


  Dann erzählte sie ihm von dem Mann, der sich ihr als derKaiser vorgestellt hatte.


  »Der Kaiser? Du hast den Kaiser getroffen?«


  »Er hat mich beauftragt die Stimme des Windsängers zuholen. Und er hat mir das hier gegeben.«


  Sie zeigte ihm die Karte. Er entrollte sie und betrachtete siemit Erstaunen. Seine Hand, die die steife, alte Rolle hielt,zitterte.


  »Kess, das ist ja unglaublich...«


  »Er hat mir gesagt, dass es den Morah wirklich gibt unddass er uns alle beherrscht.«


  Ihr Vater nickte nachdenklich. »Dies ist in der alten ManthSchrift geschrieben. Die Karte wurde vom Sänger Volkgemacht.«


  »Wer war das Sänger Volk?«


  »So genau weiß ich das nicht, ich weiß nur, dass es vorlanger Zeit gelebt und den Windsänger gebaut hat. Oh, Kess,liebste Kess. Wie soll ich ihnen nur entwischen? Und waswerden sie mit dir machen?«


  Inzwischen war Kestrel von seiner Aufregung angestecktworden. Sie klammerte sich an seinen Arm, als wollte sie nichtzulassen, dass er irgendwo ohne sie hinginge.


  »Also ist es wahr?«


  »Ja, es ist wahr, ich weiß es. Ich kann die alte ManthSchrift lesen. Hier, das hier heißt Der Große Weg. Und dasRiss im Land. Und das Hallen des Morah. Und das InsFeuer.« Er drehte die Karte um und betrachtete die Schrift aufder Rückseite und das seltsame S daneben. »Das ist dasZeichen des Sänger Volkes.«


  »Der Kaiser hat gesagt, das sei die Stimme desWindsängers.«


  »Dann muss sie die Form ihres Zeichens haben.« Erstudierte sorgfältig die alte Schrift, entzifferte Wort für Wortund las langsam vor. »Der Gesang des Windsängers...wirdeuch befreien.Dann kehrt...indie Heimat zurück.«


  Mitleuchtenden Augen sah er Kestrel an. »Oh, Kess. Wenn ichnur weg könnte...« Er begann im winzigen Badezimmer aufund ab zu gehen. Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf,die er nach einem Aufflackern von Hoffnung mit einemfrustrierten Kopfschütteln wieder verwarf. »Nein... Siewürden Ira mitnehmen und die Kinder...« Er schauderte. »Ambesten arbeite ich mit ihnen zusammen. Meine Strafe ist nichtso hart. Ich muss bis zur nächsten Großen Prüfung an einemLehrgang teilnehmen.«


  »Lehrgang! Ins Gefängnis gehen, meinst du wohl.«


  »Schon gut«, antwortete ihr Vater sanft. »Es wird mirschon nicht schaden. Wenn ich hart arbeite, schneide ichvielleicht bei der nächsten Großen Prüfung besser ab, unddann werde ich sie um eine zweite Chance für dich bitten.«


  »Ich will keine zweite Chance. Ich hasse sie.«


  »Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dich...« Erhielt inne und zuckte mit den Achseln. »Ich würde alles fürdich tun, Liebling. Ich würde für dich sterben. Aber meinewahre Prüfung besteht anscheinend darin, zu wissen, dass ichnichts tun kann.«


  Er verstummte und starrte auf die Karte. Dann drang Dr.Minishs mürrische Stimme vom Fuß der Treppe herauf.


  »Beeilen Sie sich mal ein bisschen! Wir warten!«


  »Der Kaiser hat gesagt, wenn ich die Stimme zurückbringeund der Windsänger wieder singt, gibt es keine Prüfungenmehr.«


  »Oh, wirklich?« Für einen Moment verschwand dieTraurigkeit aus seinen Augen. »Aber du kannst nicht gehen,Liebling, du bist doch noch ein Kind. Außerdem würden siedich gar nicht aus der Stadt lassen. Sie suchen überall nach dir.Nein, diese Sache muss warten, bis ich wieder zu Hause bin.«


  Unten im Wohnzimmer wurden die wartenden Lehrer mitjeder Minute ungeduldiger und durstiger. Endlich kehrte Mrs.Hath aus der Küche zurück. Sie hielt Pinpin noch immer aufdem Arm, die nun fest schlief. Dr. Batch, der sehnlich aufseine Limonade wartete, musterte sie scharf. Dr. Minishrunzelte die Stirn und schaute wieder auf die Uhr.


  »Sie sprachen vorhin von Limonade«, sagte Dr. Batch.


  »Limonade?«, fragte Mrs. Hath.


  »Sie haben uns etwas zu trinken angeboten«, erklärte Dr.Batch etwas barscher.


  »Tatsächlich?« Ira Hath klang überrascht.


  »Ja, Madam. Sie haben uns gefragt, ob wir Limonademögen.«


  »Ja. Ich erinnere mich.«


  »Und wir haben das positiv beantwortet.«


  »Ja. Daran erinnere ich mich auch.«


  »Aber Sie haben uns keine gebracht.«


  »Wieso gebracht, Dr. Batch? Ich verstehe nicht.«


  »Sie haben uns gefragt, ob wir Limonade mögen«, erklärteder Lehrer langsam, als spräche er mit einer besondersdummen Schülerin, »und wir haben Ja gesagt. Jetzt müssenSie uns welche holen.«


  »Warum?«


  »Weil - weil - weil wir welche möchten.«


  »Aber Dr. Batch, das muss ein Missverständnis sein. Ichhabe gar keine Limonade.«


  »Keine Limonade? Madam, Sie haben uns Limonadeangeboten. Warum streiten Sie das jetzt ab?«


  »Warum sollte ich Ihnen Limonade anbieten, wenn ichkeine im Haus habe? Nein, Sir. Ich habe Sie gefragt, ob SieLimonade mögen. Das ist etwas völlig anderes.«


  »Gütiger Himmel! Wieso fragen Sie jemanden, ob er etwasmag, wenn sie es ihm nicht geben wollen?«


  »Ich finde das äußerst merkwürdig, Dr. Batch. Soll ichIhnen vielleicht alles geben, von dem Sie sagen, dass Sie esmögen? Sicher mögen Sie lange Sommerabende. Aber Sieerwarten doch hoffentlich nicht von mir, dass ich Ihnen einenbringe.«


  Dr. Minish stand auf. »Rufen Sie die Konstabier«, sagte er.»Mir reicht's jetzt.«


  Dr. Batch erhob sich ebenfalls. »Wir werden Ihre Tochterfinden und Maßnahmen ergreifen. Da können Sie sicher sein.«


  Dr. Minish rief die Treppe hinauf: »Kommen Sie jetztendlich, Sir? Oder müssen wir Sie holen?«


  Die Badezimmertür ging auf und Hanno kam heraus.Während er noch die Treppe hinunterstieg, öffnete Dr. Batchschon die Haustür.


  »Mr. Hath verlässt jetzt das Haus«, informierte er dieKonstabier.


  Die Menschenmenge draußen drängte sich heran. ImWohnzimmer verabschiedete sich Hanno Hath von seinerFamilie. Er küsste die kleine Pinpin, die noch immer auf Mrs.Haths Arm schlief. Dann küsste er seine Frau, die die Tränentrotz heftigen Widerstands nicht zurückhaltenkonnte.


  Schließlich küsste er Bowman, dem er dabei ins Ohr flüsterte:»Pass du für mich auf Kess auf.«


  Schwungvoll nahm er den Koffer in die Hand und ging zurTür hinaus. Die Konstabier marschierten links und rechts vonihm und die beiden scharlachrot gekleideten Lehrer stapftenhinterdrein. Die Menge blieb zurück und beobachteteschweigend die kleine Prozession. Die Familie trat vor dieHaustür und blickte Hanno nach. Sie winkten ihm miterhobenen Häuptern zu, ganz so, als würde er nur zu einerUrlaubsreise aufbrechen. Doch die Zuschauer schüttelten dieKöpfe und murmelten »Armer Kerl« und dass es doch eineSchande sei.


  Als die Prozession die Straßenecke erreichte, blieb Hannoeinen Augenblick lang stehen und schaute zurück. Er winkteein letztes Mal - schwenkte den Arm hoch über dem Kopf -und lächelte. Bowman vergaß dieses Winken und diesesLächeln niemals, denn als er ihm so von der Haustür ausnachblickte, nahm er mit einem Mal deutlich die Gefühleseines Vaters wahr. Er spürte, wie stark die Liebe seinesVaters zu ihnen allen war - wie warm, innig undunerschöpflich. Und er spürte einen stummen verzweifeltenAufschrei, der in Worte gefasst lauten würde: Muss ich euchfür immer verlassen?


  Auch Rufy Bleshs Vater hatte das Lächeln und das trotzigeWinken gesehen. Bowman hörte, wie er zu seiner Frau sagte:»Er kann lächeln, so viel er will, seine Familie wird er niewiedersehen.«


  Da beschloss Bowman tief in seinem Innern, dass er allesdaransetzen würde, seinen Vater zurückzuholen, dass er ganzAramanth zerstören würde, wenn es sein müsste.Denn was war denn schon ein ganzes Leben in dieserordentlichen, geregelten Welt im Vergleich zu dem tapferen,liebevollenLächelnseines Vatersin diesem kurzenAugenblick?
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  Flucht aus Aramanth


  An diesem Abend stellten sich Wächter vor und hinter demHaus auf, um Kestrel abzufangen, wenn sie nach Hause käme.Denn sie waren sich sicher, dass sie genau das tun würde,sobald es dunkel war. Kestrel war natürlich schon längst imHaus und hielt sich von den Fenstern fern. Als es schließlichdämmerte und die Vorhänge zugezogen werden konnten ohneVerdacht zu erregen, durfte sie sich freier bewegen.


  Ira Hath wollte nicht weinen oder in Panik geraten. Immerwieder und mit großer Überzeugung sagte sie: »Euer Vaterwird zu uns zurückkehren«, bis die Zwillinge es irgendwannbeinahe selbst glaubten. Ira fütterte und badete Pinpin wie anjedem anderen Tag. Dann rückte sie mit ihren drei Kindernzum Wunschkreis zusammen, obwohl es ohne Hannoirgendwie verkehrt wirkte. Doch sie wünschten sich alle, dasser wieder nach Hause käme, und dadurch kam es ihnen so vor,als ob er bei ihnen wäre. Wie jeden Tag legte Ira Pinpin in ihrBettchen. Und erst als Pinpin eingeschlafen war, setzte sie sichmit den Zwillingen zusammen. Sie faltete die Hände im Schoßund sagte zu Kestrel: »Erzähl mir alles.«


  Also berichtete Kestrel alles, was ihr passiert war und wasihr Vater gesagt hatte. Dann zog sie die Karte hervor undschriebneben jedeZeilekritzeligerBuchstaben


  dieÜbersetzung ihres Vaters, damit sie ja nichts vergaß: DerGroße Weg, Riss im Land, Die Hallen des Morah, Ins Feuer.


  Auf der Rückseite der Karte schrieb sie neben die alteSchrift: Der Gesang des Windsängerswird euch befreien.Dann kehrt in die Heimat zurück.


  »Ach, die Heimat«, seufzte Ira Hath. »Dieser Ort sollteniemals unsere wahre Heimat sein.«


  »Wo ist die Heimat?«


  »Wer weiß? Wir werden es wissen, wenn wir sie finden.«


  »Warum?«


  »Na, weil wir uns dort wie zu Hause fühlen werden.« Siebetrachtete die Karte noch eine Weile und rollte sie dannwieder auf. »Was immer es damit auf sich hat, wir wartenlieber damit, bis euer Vater zurückkommt«, entschied sie.


  »Jetzt müssen wir uns erst mal überlegen, was wir mit dirmachen.«


  »Kann ich mich nicht hier im Haus verstecken?«


  »Ich fürchte, wir werden nicht mehr lange hier bleibendürfen, Kestrel.«


  »Ich werde nicht mit ihnen gehen. Auf gar keinen Fall.«


  »Aber nein. Wir müssen dich verstecken. Ich werde miretwas ausdenken.«


  Von den Aufregungen des langen Tages waren sie alleerschöpft, Kestrel ganz besonders. Deshalb beschloss Ira allesWeitere am nächsten Morgen zu besprechen. Aber sie hattennicht damit gerechnet, wie schnell sie bestraft werden sollten.Die Sonne war kaum aufgegangen, als sie von einem lautenHämmern an der Haustür geweckt wurden.


  »Los! Aufstehen! Zeit zum Aufbruch!«


  Mrs. Hath öffnete ihr Schlafzimmerfenster und lehnte sichhinaus, um nachzusehen, was los war. Ein Trupp Konstabierstand auf der Straße.


  »Sachen zusammenpacken!«, brüllte einer von ihnen. »Sieziehen aus!«


  Man hatte den Haths eine neue Wohnung zugewiesen:nicht in Kastanienbraun, wie sie erwartet hatten, sondern imGrauen Bezirk. Ihr neues Zuhause würde ein einziges Zimmerin einem zehnstöckigen Hochhaus sein, in dem dreihundertFamilien wohnten. Ihr Haus im Orangefarbenen Bezirk solltensie spätestens gegen Mittag an eine andere Familie übergeben.


  Ira Hath ließ sich nicht unterkriegen. »Da werden wirweniger zu putzen haben«, meinte sie und weckte Pinpin.Nun musste schnell entschieden werden, was mit Kestrelgeschehen sollte. Die Konstabier suchten noch immer nach ihrund hatten sich vor und hinter dem Haus postiert. Wie solltendie Haths ausziehen, ohne dass Kestrel entdeckt wurde?


  Es dauerte nicht lange, bis zwei Wächter mit einem leerenKarren die Straße herunterkamen, in dem das Hab und Gut derFamilie Hath in den Grauen Bezirk gebracht werden sollte.Inzwischen waren auch die Nachbarn aufgestanden. Viele vonihnen waren aus ihren Häusern gekommen, um dasinteressante Schauspiel zu verfolgen, das bald seinen Anfangnehmen würde.


  »Es wird Tränen geben. Die Mutter wird schluchzend ausdem Haus kommen. Das ist immer so, wenn Leuteherabgestuft werden. Aber die Neuen, oh, die werdenlächeln.«


  »Was ist mit dem Baby? Haben die nicht ein Baby? Dasarme Ding wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.«


  »Aber diese Zwillinge, die haben es faustdick hinter denOhren, alle beide.«


  »Haben Sie gehört, was das Mädchen gemacht hat? Ichwusste ja gleich, dass die nur Unsinn im Kopf hat.«


  »Na, jetzt wird es ihr Leid tun.«


  Im Haus überlegten die Haths, ob sie Kestrel in der großenTruhe hinausschmuggeln sollten, in der die Decken verstautwaren. Bowman spähte durchs Fenster zu den Konstablern,Wächtern und Nachbarn hinaus und schüttelte den Kopf.


  »Es ist zu riskant.« Da bemerkte er eine kleine Gestalthinten in der Menge. Mumpo. Er schlich herum und hatte denBlick hoffnungsvoll auf die Haustür geheftet. Offenbar warteteer auf Kestrel. »Da draußen ist Mumpo«, sagte Bowman.


  »Doch nicht unser stinkender Mumpo«, antwortete Kestrel.


  »Ich hab eine Idee.« Bowman ging zum Kleiderschrank inihrem Schlafzimmer und holte Kestrels Wintermantel heraus,ein langes orangefarbenes Cape mit Kapuze. Er rollte es festzusammen und stopfte es sich vorn in die Jacke. »Ich geheraus und spreche mit Mumpo«, erklärte er. »Unternehmtnichts, bevor ich zurückkomme.«


  »Aber Bo...«


  Und weg war er.


  »Seid ihr fertig?«, rief einer der grau gekleideten Wächter,als Bo aus dem Haus trat.


  »Noch nicht«, antwortete Bowman und marschierte an ihmvorbei auf die Straße. »Meine Mutter stellt sich sehr pingeligan beim Packen.«


  Er rannte die Straße hinunter, um nicht mit den neugierigenNachbarn sprechen zu müssen, und blieb erst hinter einerStraßenecke stehen. Wie er vorhergesehen hatte, tauchteMumpo kurz darauf auf - keuchend und mit laufender Nase.


  »Bo!«, rief er. »Was ist los? Wo ist Kess?«


  »Willst du ihr helfen?«


  »Ja, ich helfe ihr. Wo ist sie?«


  Bowman zog das orangefarbene Cape hervor und breitetees aus. »Pass auf, was du machen musst.«


  Bowman war schon eine gute Stunde wieder im Haus, alsseine Mutter die Tür öffnete und den Wächtern sagte, siekönnten nun die Kisten hinaustragen. Zum Erstaunen derWächter waren sie im oberen hinteren Schlafzimmer gepacktworden - in dem Zimmer, das am weitesten von der Türentfernt war.


  »Warum haben Sie nicht im Flur gepackt? Diese fatzigeTreppe ist schließlich keine Kleinigkeit.«


  Um das Durcheinander noch zu steigern, erschien dieFamilie Warmish, die in das Haus einziehen sollte, viel zu frühmit ihren beiden schwer beladenen Karren. Natürlich branntendie Leute darauf, ins Haus zu kommen und sich umzusehen.Doch Ira Hath postierte sich in der Tür, so dass sie nichtvorbei konnten, und lächelte sie unerbittlich an.


  »Wie groß ist die Küche?«, wollte Mrs. Warmish wissen.


  »Ist es eher eine Wohnküche oder eine mit einem kleinenAusziehtisch?«


  »Oh, sie ist ziemlich geräumig«, antwortete Mrs. Hath.»An den Küchentisch kriegt man sechsunddreißig Personen,wenn es sein muss.«


  »Sechsunddreißig? Lieber Himmel! Sind Sie sicher?«


  »Und wenn Sie erst das Badezimmer sehen! Bei uns habenmal acht Erwachsene gleichzeitig gebadet und jeder hattegenug Platz, um sich auszustrecken und unterzutauchen.«


  »Meine Güte!« Mrs. Warmish war so verblüfft über dieseInformation, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Alsokam sie auf das Wenige zu sprechen, das sie hinter Mrs. Hathsbreitem Rücken erkennen konnte. »Ist der Fußboden gewachstoder lackiert?«


  »Lackiert?«, wiederholte Mrs. Hath höhnisch. »ReinesBienenwachs, sag ich Ihnen, wie in allen besseren Häusern.«


  Die Kistenwurdennacheinanderauf den Karrengewuchtet. Die Möbel mussten dableiben, weil die neueWohnung sehr viel kleiner sein würde. Nachdem die letzteKiste aus dem Haus getragen worden war, nahm Mrs. Hath,die sich noch immer der ungeduldigen Familie Warmish inden Weg stellte, Pinpin auf den Arm und drehte sich zuBowman um. Er nickte ihr kurz zu, schlüpfte an ihr vorbei undblieb vor der Haustür stehen. Dann ging er auf den beladenenKarren zu, zeigte aber plötzlich irgendwo in die Menge undrief: »Kess!«


  Alle drehten sich um und sahen ein Kind in Mantel undKapuze am anderen Ende der Straße stehen. »Lauf, Kess,lauf!«, schrie Bowman. Das Kind drehte sich um und liefdavon.


  »Kess!«


  Sofort rannten die Konstabier und Wächter dem Kindhinterher. Sämtliche Nachbarn eilten die Straße hinunter, weilsie sehen wollten, wie das Kind gefasst wurde.Kestrel schlich sich aus der Haustür und wäre völligunbemerkt entkommen, wenn Pinpin sie nicht gesehen underfreut »Kess!« gerufen hätte. Der Letzte der Wächter hattegerade die Kisten auf dem Karren festgezurrt, als alle dieVerfolgung aufgenommen hatten. Er hörte Pinpin, drehte sichum und sah Kestrel gefolgt von Bowman durch die schmaleGasse flüchten.


  »Da is sie! Ich hab sie gesehn!«, brüllte er und stolperteihnen nach.


  Die Kinder waren schneller als der Wächter und hatten baldeinen Vorsprung. Doch sie hatten keine Ahnung, welcheRichtung sie einschlagen sollten. Es war nur darum gegangen,Kestrel aus dem Haus herauszuholen. Danach mussten sie auf ihren Instinkt und ihr Glück vertrauen.Sie blieben stehen, um wieder zu Atem zu kommen, undentdeckteneine Nische, in der Mülltonnenstanden.Sicherheitshalber gingen Bowman und Kestrel dahinter inDeckung.


  »Wir müssen die Stadt verlassen«, sagte Kestrel.


  »Aber wie? Wir haben keine Ausweise. Ohne Ausweisewerden sie die Tore nicht öffnen.«


  »Da führt ein Weg durch die Salzhöhlen. Ich hab ihngesehen. Ich weiß bloß nicht, wie wir in die Salzhöhlenhineinkommen.«


  »Hast du nicht gesagt, die Höhlen werden für dieKanalisation benutzt?«, fragte Bowman.


  »Ja.«


  »Dann müssen doch alle Abwasserkanäle dort hinführen.«


  »Bo, du bist genial!«


  Sie ließen den Blick über die Straße schweifen undentdeckten ein paar Schritte entfernt einen Gullydeckel.Gleichzeitig hörten sie die Rufe ihrer Verfolger in der Ferne.Sie suchten die Straßen nach ihnen ab.


  »Sie kommen näher.«


  »Bist du sicher, dass wir aus den Salzhöhlen auch wiederherauskommen?«


  »Nein.«


  Ein Wächter erschien am anderen Ende der Straße. Siehatten keine Wahl. Also rannten sie auf den Gullydeckel zu.Er war aus Eisen und sehr schwer. In der Mitte befand sichein Ring, an dem man den Deckel hochziehen konnte. Dasallein war schon nicht einfach, denn das Scharnier, an dem derRing angehoben wurde, war eingerostet. Doch schließlichschafften sie es gerade eben so, ihre Finger hindurchzustecken.Inzwischen hatte der Wächter sie aber entdeckt und schlugAlarm.


  »Hier sind sie! Hierher, alle Mann! Ich hab sie gefunden!«


  Die Angst machte sie stark. Gemeinsam zogen sie und derDeckel bewegte sich. Zentimeter für Zentimeter zogen sie ihnvom Loch herunter, bis sie sich in den Schacht zwängenkonnten. Eisensprossen ragten aus der gemauerten Wand, eineArt Leiter führte in die Tiefe, aus der das Rauschen vonWasser heraufdrang.Kestrel ging zuerst und Bowman folgte ihr. Er versuchteden Deckel wieder über das Loch zu ziehen, doch es wollteihm nicht gelingen.


  »Lass doch«, sagte Kestrel. »Wir müssen weg.«


  Also kletterte auch Bowman die Leiter hinunter und stiegunten in das trübe Wasser. Er musste Acht geben, wohin ertrat, und konnte sich deshalb nicht umdrehen - sonst hätte erden Schatten bemerkt, der über den offenen Gully fiel.


  »Es geht schon«, sagte Kestrel. »Das Wasser ist nicht tief.Wir müssen einfach nur der Strömung folgen.«


  Bis an die Knöchel im Wasser, wateten sie durch denfinsteren Tunnel. Eine lange Zeit - so kam es ihnen zumindestvor - stapften sie in gleichmäßigem Tempo voran. Bowmansagte nichts, doch er fürchtete sich vor der Dunkelheit. Siehörten viele seltsame Geräusche um sich herum: Gluckern undTropfen und das Echo ihrer eigenen Schritte. Sie kamen ananderen Kanälen vorbei, aus denen Wasser in ihren Tunnelfloss, und sie spürten, dass der Tunnel mit jedem Schritt weiterwurde.


  Dann hörten sie zum ersten Mal ein Geräusch, das nichtvom Wasser selbst herrührte - ein unverkennbares Geräuschhinter ihnen: spritz, spritz, spritz. Jemand folgte ihnen.Sie gingen schneller. Das Wasser war tiefer geworden undriss an ihren Beinen. Vor ihnen war ein schwaches Licht zusehen und ein dumpfes Donnern kam aus derselben Richtung.Von hinten näherten sich die gleichmäßigen Schritte ihresVerfolgers.


  Plötzlich endete der Tunnel in einer langen Höhle, durchderen Mitte ein Fluss strömte. Das Licht, das die glitzerndenHöhlenwände schwach erleuchtete, kam aus einem Loch aufder anderen Seite der Höhle, durch das der Fluss verschwand.Das Wasser aus dem Tunnel lief in den Fluss ab und sostanden sie unversehens auf einer glatten, trockenen Felsbank.Fast zur gleichen Zeit spürte Bowman, dass etwasSchreckliches ganz in ihrer Nähe war.


  »Wir können hier nicht bleiben«, sagte er. »Wir müssenschnell weiter.«


  »Nach Hause«, antwortete eine tiefe Stimme. »Geht nachHause.«


  Kestrel zuckte zusammen und blickte in die Dunkelheit.


  »Bo? Warst du das?«


  »Nein«, entgegnete Bowman und zitterte heftig. »Hier istnoch jemand.«


  »Nur ein Freund«, sagte die tiefe Stimme. »Ein Freund inder Not.«


  »Wo denn?«, fragte Kestrel. »Ich kann dich nicht sehen.«


  Zur Antwort hörten sie das Zischen eines Streichholzes undsahen eine brennende Fackel im hohen Bogen durch die Luftfliegen und nicht weit von ihnen entfernt auf den Boden fallen.Dort blieb sie knisternd liegen. Eine kleine weißhaarigeGestalt trat aus der Finsternis. Mit den langsamen Schritteneines kleinen alten Mannes näherte sie sich dem flackerndenLicht und Kestrel und Bowman sahen einen Jungen, der inihrem Alter sein musste - nur war sein Haar ganz weiß undseine Haut runzlig und ausgedörrt. Er blieb stehen und blicktesie fest an. Dann sagte er: »Jetzt könnt ihr mich sehen.«


  Er sprach mit der tiefen Stimme, die sie zuvor gehörthatten, der Stimme eines alten Mannes. Da diese müde, raueStimme jedoch aus einem Kindermund kam, wirkte siebesonders furchteinflößend.


  »Die alten Kinder«, stellte Kestrel fest. »Die, die ich schongesehen habe.«


  »Wir hatten uns so darauf gefreut, dass du in unsere Klassekommst«, sagte der weißhaarige Junge. »Aber wie heißt esnoch? Ende gut, alles gut. Folgt mir, dann führe ich euchzurück.«


  »Wir gehen nicht zurück«, entgegnete Kestrel. »Ihr wolltnicht zurück?« Die einschmeichelnde Stimme ließ Kestrelstrotzige Antwort kindisch klingen. »Versteht ihr denn nicht?Ohne meine Hilfe werdet ihr hier nie herausfinden. Ihr werdethier sterben.«


  Aus der Dunkelheit schallte Gelächter herüber. Derweißhaarige Junge lächelte.


  »Meine Freunde finden das lustig.« Und dann tratenweitere Kinder aus dem Dunkeln ins Licht, eines nach demanderen: Einige hatten weißes Haar wie der Junge, andereGlatzen, und alle waren vorzeitig gealtert. Zuerst schienen esnur ein paar zu sein, doch es schlurften immer mehr aus derFinsternis heran - erst zehn, dann zwanzig, dann dreißig undmehr. Bowman sah sie erstaunt an und zitterte.


  »Wir sind eure kleinen Helfer«, sagte der weißhaarigeJunge.


  Wieder lachten die alten Kinder, das tiefe, grollendeLachen von Erwachsenen.


  »Ihr helft uns und wir helfen euch.Das ist doch gerecht, oder?«


  Er machte einen Schritt auf dieZwillinge zu und streckte die Hand aus. »Kommt mit.«


  Hinter ihm näherten sich die anderen Kinder mit kleinen,schlurfenden Schritten. Auch sie streckten die Hände aus.Aggressiv schienen sie nicht zu sein, nicht einmal neugierig.


  »Meine Freunde wollen euch streicheln«, erklärte derAnführer. Seine Stimme klang tief, sanft und weit weg.


  Bowman hatte solche Angst, dass er nur an Flucht denkenkonnte. Er machte einen Schritt zurück, um den zitterndenArmen zu entkommen. Doch hinter ihm war der Fluss, der aufdas unterirdische Loch zuströmte. Die alten Kinder schlurftennäher heran und Bowman spürte, wie eine Hand über seinenArm strich. Dabei durchlief ihn ein ungewohntes Gefühl: Ihmwar, als würde ihm ein Teil seiner Kraft aus dem Körpergesogen, und er wurde schläfrig und fühlte sich erschöpft.Kess!, rief er seiner Schwester in Gedanken verzweifelt zu.Hilf mir!


  »Lasst ihn in Ruhe!«, schrie Kestrel.


  Mutig machte sie einen Satz nach vorn und holte mit einemArm aus, um den weißhaarigen Jungen zu Boden zu stoßen.Doch als ihre Faust seinen Körper berührte, spürte sie, wieihre Kraft nachließ und ihr Arm erschlaffte. Sie versuchte esein zweites Mal und merkte, dass sie noch schwächer wurde.Die Luft um sie herum schien dick und breiig zu werden,Geräusche wurden undeutlich und schienen von weither zukommen.


  Bo! rief sie. Irgendetwas geschieht mit mir.


  Bowman sah sie auf die Knie fallen und spürte dieüberwältigende Müdigkeit, die von ihrem Körper Besitzergriff. Er wusste, dass er ihr helfen sollte, doch er war wiegelähmt, starr vor Angst.


  Komm da weg, Kess, flehte er. Komm da weg.


  Ich kann nicht.


  Das wusste er, er fühlte es. Sie wurde immer schwächer, ihrwar, als trügen sie die alten Kinder bereits davon.


  Ich kann mich nicht bewegen, Bo. Hilf mir.


  Er beobachtete, wie sie sich um sie scharten, fürchtete sichjedoch so sehr, dass er nichts tat. Und weil ihm das bewusstwar, weinte er vor Scham.Plötzlich hörten sie ein lautes Platschen und Klatschen,denn irgendetwas hinter ihnen stürmte aus dem Tunnel. Esbrüllte wie ein wildes Tier und ruderte angriffslustig mit denArmen.


  »Kakka kakka kak!«, machte es. »Paddel paddel paddelkak!«


  Die alten Kinder wichen erschrocken zurück. DerWirbelwind fegte an Bowman vorbei und warf ihn von derFelsbank in den reißenden Fluss. Das aufspritzende Wasserlöschte das Feuer der Fackel. Plötzlich war es finster. Kestrelmerkte, wie sie zum Ufer des Flusses geschleift wurde - undkopfüber stürzte sie ins Wasser. Ein dritter Platsch folgte. Zudritt wurden sie durch die Strömung gewirbelt und auf dastosende Loch zugetrieben.


  Das kalte Wasser belebte Kestrel wieder und sie fing an zustrampeln, kämpfte sich an die Wasseroberfläche und soggierig die Luft ein. Da sah sie, dass das niedrige Felsdachnäher kam, tauchte wieder unter und wurde durch das Lochgesogen. Einen Moment lang war nur brausendes Wasser umsie herum, doch dann flog sie plötzlich mit der Gischt durchdie Luft und stürzte mit den Wassermassen nach unten, tieferund tiefer. Nach Atem ringend dachte sie: Das war's, das istdas Ende. Doch dann landete sie mit einem Plumps und einemlang anhaltenden Zischen in weichem, tiefem Schlamm.
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  In den Salzhöhlen


  Sowie sie sich von dem Schock ihres Sturzes erholt hatte, fielKestrel der Ekel erregende Gestank auf. Sie stellte fest, dasssie im Untersee gelandet war. Über ihr erstreckte sich dasweite, gewölbte Dach aus Salzgestein, das sie schon einmalgesehen hatte. Nicht weit von ihr fiel Licht durch eines derLöcher im Höhlendach, andere Lichtquellen gab es in diesemSchattenreich nicht. Vor ihr lag eine dunkel schimmerndeLandschaft aus Wasser und stinkendem Schlamm, hinter ihrder Wasserfall, der sie hierher gespült hatte. Sie schaute sichnach dem Steg und den vertäuten Lastkähnen um, doch diemussten sich wohl in einem anderen Teil der großenSalzhöhlen befinden, irgendwo in der Finsternis.Plötzlich hörte sie ein leises Wimmern, drehte sich um undsah Bowman im Matsch herumzappeln.


  »Alles in Ordnung, Bo?«


  »Ja«, antwortete er, doch dann begann er zu weinen - zumTeil vor Erleichterung, überlebt zu haben, aber hauptsächlichvor Scham.


  »Wein doch nicht, Bo«, sagte Kestrel. »Dafür haben wirjetzt keine Zeit.«


  »Ja, ich weiß. Tut mir Leid.« Schweigend bat er sie umVerzeihung. Ich hätte dir helfen sollen. Aber ich hatte solcheAngst.


  »Das hier ist der Untersee«, sagte Kestrel laut, um seineGedanken auf praktische Dinge zu lenken. »Es führt ein Weghinaus auf die Ebene, da bin ich ganz sicher.« Sie drehte sichum und schaute auf den Schlamm, als plötzlich prustend undgrunzend eine bekannte Gestalt auftauchte. Sie stellte sichaufrecht hin, wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht undstrahlte Kestrel an.


  »Mumpo!«


  »Hallo, Kess!«, sagte Mumpo froh.


  »Du warst das!«


  »Ich hab gesehen, wie ihr in dem Loch verschwunden seid.Und da bin ich euch gefolgt. Ich bin nämlich dein Freund.«


  »Mumpo, du hast mich gerettet!«


  »Sie wollten dir wehtun. Ich werde nicht zulassen, dass dirjemand wehtut.«


  Sie starrte ihn an, wie er dastand, von Kopf bis Fuß mitSchlamm bedeckt. Wie konnte er nur so zufrieden mit sichselbst sein, fragte sie sich. Aber sie waren ja alle vollerSchlamm und Bo und sie selbst stanken jetzt genauso wie er.


  »Mumpo«, sagte sie, »du warst sehr mutig und tapfer undich werde dir immer dafür dankbar sein, dass du mich gerettethast. Aber du musst jetzt zurückgehen.«


  Mumpo machte ein langes Gesicht. »Ich will aber bei dirsein, Kess.«


  »Nein, Mumpo.« Sie sprach freundlich, aber bestimmt, wiemit einem kleinen Kind. »Sie suchen mich, nicht dich. Du musst wieder nach Hause gehen.«


  »Kann ich nicht, Kess«, erwiderte Mumpo nur. »MeineBeine stecken fest.«


  Da merkten Kestrel und Bowman, dass sie sanken - nichtschnell, aber stetig.


  »Macht nichts«, sagte Kestrel. »Ich war schon mal hier.Wir versinken nur bis zu den Knien.« Sie versuchte ihr Beinaus dem Schlamm zu ziehen und stellte fest, dass es nichtmöglich war.


  Kess, sagte ihr Bruder in Gedanken. Was machen wir, wennsie uns hierher folgen?


  Sie schaute sich in alle Richtungen um, doch von den altenKindern war nichts zu sehen. Wenn sie das tun, antworteteKestrel, werden sie genauso stecken bleiben wie wir.So standen sie nun in durchnässten Kleidern da, die anihren bibbernden Körpern klebten, atmeten faulige Luft undversanken langsam. Als sie bis über die Knie im Schlammsteckten, sagte Bowman: »Wir sinken immer noch.«


  »Irgendwann müssen wir doch auf Grund stoßen«,antwortete Kestrel.


  »Warum?«


  »Wir können doch nicht einfach untergehen.«


  »Warum nicht?«


  Eine Weile sagte niemand etwas und sie sanken weiter.Dann brach Mumpo das Schweigen.


  »Ich mag dich, Kess. Du bist meine Freundin.«


  »Mann, halt's Maul, Mumpo. Tut mir Leid. Ich weiß ja,dass du mich gerettet hast, aber ehrlich gesagt...«


  Wieder verfielen sie in Schweigen. Inzwischen steckten siebis zum Bauch im Schlamm.


  »Magst du mich, Kess?«, fragte Mumpo.


  »Ein bisschen«, erwiderte Kestrel.


  »Wir sind Freunde«, sagte Mumpo glücklich. »Wir mögenuns.«


  Seine unsinnige Fröhlichkeit brachte Kestrel schließlichdazu, laut auszusprechen, was sie vorher nicht einmal hattedenken wollen. »Du blöder Fatzke! Kapierst du denn nicht?Wir werden im Schlamm versinken!«


  Mumpo schaute sie verdutzt an. »Meinst du wirklich,Kess?«


  »Sieh dich doch mal um. Wer soll uns denn rausholcn?«


  Er sah sich um und konnte niemanden entdecken. SeinGesicht verzerrte sich vor Angst und er begann zu schreien.


  »Hilfe! Ich versinke! Hilfe! Ich gehe unter! Hilfe!«


  »Ach, sei doch still. Hier ist niemand, der uns helfenkann.«


  Doch Mumpo schrie nur umso lauter. Und das war auch gutso, denn Kestrel hatte sich geirrt. Es war nämlich jemand dader helfen konnte.Nicht weit von ihnen streifte ein kleiner, dickerSchlammmannnamensWillumgebücktüberdieSeeoberfläche und suchte nach Tixablättern. Tixa wuchs wildan unerwarteten Stellen und man fand es nur, wenn manstundenlangherumwanderteundirgendwieträge undverträumt mit einem halben Auge danach Ausschau hielt.Blickte man zu angestrengt auf die trübe graue Oberfläche desSees, war es unmöglich, die Tixapflanzen zu entdecken, dennsie hatten die gleiche Farbe wie der Schlamm. Der Trick wareher, nicht danach zu suchen, dann konnte man sie nämlichaus den Augenwinkeln erspähen. War man fündig geworden,pflückte man die Blätter, stopfte sie sich in die Tasche undnahm eines zum Kauen für den weiteren Weg. Das Kauen vonTixablättern machte einen träge und verträumt und man wurdenoch besser im Aufspüren weiterer Pflanzen.Als Willum die fernen Schreie hörte, richtete er sich auf,spähte in die Dunkelheit und wollte ausnahmsweise wirklichetwas entdecken.


  »Meine Güte«, murmelte er und lächelte, obwohl er keineAhnung hatte, warum. Er war fast den ganzen Tag draußengewesen, hatte Tixa gekaut und sollte sich langsam wirklichauf den Heimweg machen. Die Nuss Strümpfe, die ihm umden Hals hingen, waren voll und seine Frau hatte ihn schonvor einiger Zeit zurückerwartet.


  Doch die schrillen Schreie hörten nicht auf, daher machtesich Willum in ihre Richtung auf und folgte dem Netz ausWegen, das alle Schlammmenschen nutzen lernten, sobald sielaufenkonnten.DieseWegelagenunterhalbderSchlammoberfläche - manchmal dicht darunter, manchmalaber auch in Knietiefe. Alle Schlammmenschen gingen auf diegleiche Art diese Wege entlang: ein langsames, gleichmäßigschwingendes Schreiten, bei dem immer ein Fuß aus demSchlamm heraus und der andere hineinflutschte. Man kamnicht schnell voran, besonders wenn man den ganzen Tag Tixagesammelt hatte.


  Währenddessen waren die Kinder weiter eingesunken. DerSchlamm stand ihnen nun bis zum Hals und noch immerkonnten ihre verzweifelt zappelnden Zehen keinen hartenBoden ertasten. Kestrel hatte Angst und hätte sicherangefangen zu weinen, wenn Mumpo nicht für sie alle genuggezetert hätte.


  »Wäää äääää ääääh!«, heulte Mumpo, wie ein Baby.»Wää äääh!«


  Keiner von ihnen bemerkte Willum, der sich hinter ihnennäherte, bis er etwas sagte.


  »O du süße Erde!«, rief er aus und blieb an der Stelle desWeges stehen, die den Kindern am nächsten war.


  »Wäää ääääääh - gulp!«


  Mumpo verstummte plötzlich, allerdings nicht, weilRettung nahte, sondern weil er Schlamm im Mund hatte. Alledrei Kinder versuchten die Köpfe zu drehen, es gelang ihnenjedoch nicht.


  »Helfen Sie uns!«, rief Bowman und verschluckte sich amSchlamm.


  »Das will ich meinen«, antwortete Willum. Wie alleSchlammmänner draußen auf dem See war er mit einem Seilausgerüstet, das er mehrmals um seine rundliche Mittegewickelt hatte. Er nahm es ab und warf es geschickt über dieSeeoberfläche, so dass es in Reichweite der Kinder lag. »Fasstes«, sagte er. »Ganz langsam!«


  Während die Kinder ihre Hände aus dem Schlamm zogenund auf das Seil zubewegten, entdeckte Willum ein BüschelTixa, das direkt neben ihnen wuchs. Es war ein dickes Büschelmit breiten, reifen Blättern - die allerbeste Sorte.


  »Die Blätter da«, sagte er. »Bringt die man mit, ja?«


  Die Kinder strengten sich so sehr an das Seil zu erreichen,dass sie nur noch schneller sanken und im Schlamm zuersticken drohten. Aber Willum war so aufgeregt wegen derTixablätter, dass er daran gar nicht dachte.


  »Die Blätter da«, wiederholte er und zeigte auf das Büschel. »Packt die mal.«


  Bowman bekam das Seil schließlich zu fassen und zog soheftig daran, dass er Willum fast vom Weg herunterriss. Mitder anderen Hand gab er seiner Schwester Halt, bis sie selbstan das Seil herankam. Dann streckte Kestrel den Arm nachMumpo aus, der den Tixapflanzen am nächsten war.


  »Ziehen!«, rief Bowman, der merkte, dass sie schon wiedersanken.


  »Das will ich meinen«, erwiderte Willum, zog jedoch nicht.


  »Holt man nur noch die Blätter da.«


  Es war reiner Zufall, dass sich Mumpos Hand um dieTixapflanze schloss, während er nach dem Seil tastete. SobaldWillum sah, dass er sie festhielt, fing er an zu ziehen. Er legtesich das Seil über die Schulter und stampfte vornübergebeugtüberdenWegwieeinPackesel.WiebeiallenSchlammmenschen waren auch seine kurzen, stämmigenBeine unglaublich kräftig und bald tauchten die KinderZentimeter um Zentimeter aus dem zähen Schlamm auf.Prustend und japsend reckte Kestrel das Gesicht nach obenund schnappte nach Luft. Mumpo spuckte Schlamm aus undbegann wieder zu heulen. Bowman bemühte sich keuchendund mit klopfendem Herzen, nicht darüber nachzudenken, wasgeschehen wäre, wenn der Schlammmann sie nicht gefundenhätte.


  Als sie schließlich den festen Boden des Weges unter denFüßen spürten, sanken sie zusammen und blieben geschwächtvom Schock in einem schlammbedeckten Haufen liegen.Willum beugte sich über Mumpo und nahm ihm dieTixablätter aus der Hand.


  »Das reicht man aus. Danke herzlich.«


  Willum war äußerst zufrieden. Er brach die Spitze einesBlattes ab, wischte den Schlamm ab und steckte sie sich in denMund. Die übrigen Blätter stopfte er in seine kleine Tasche.Dann musterte er die Kinder, die er aus dem See gefischthatte. Wer waren sie nur? Sicher keine Schlammkinder. Dafürwaren sie viel zu dünn. Schlammmenschen würden auch nichtdie Wege verlassen und ins Tiefe gehen, nicht ohne sichanzuseilen. Sie mussten von da oben kommen.


  »Ich weiß, wer ihr seid«, sagte er zu ihnen. »Ihr seidSchmächtis.«


  Sie folgten dem kleinen, dicken Schlammmann über diedunkle Oberfläche des Untersees auf Wegen, die nur er sehenkonnte. Zu erschöpft, um Fragen zu stellen, trotteten sie imGänsemarsch am Seil hinter ihm her. Ihre Beine taten weh,weil es anstrengend war, sie aus dem Schlamm zu ziehen,doch sie gingen immer weiter, bis durch die großen Löcher imDach des Gewölbes die Dämmerung fiel.


  Willum sang beim Gehen leise vor sich hin und kicherte abund zu. Was für ein Glück, die Schmächtis zu finden!, dachteer. Da würde Jum aber Augen machen! Und er lachte laut auf,als er sich das vorstellte.Willum war bei seiner Tixasuche an diesem Tag weitgelaufen, und als sie schließlich sein Zuhause erreichten, wares fast Nacht geworden. Es war so dunkel, dass die Kindernichts mehr erkennen konnten und nur noch dem Zug des Seilsfolgten. Endlich blieb Willum stehen und verkündete miteinem zufriedenen Seufzen: »Es geht doch nichts über einschönes Zuhause, was?«


  Nichts, das konnte man wohl sagen: Außer einer dünnenRauchsäule, die aus einem kleinen Loch im Boden aufstieg,konnten die Kinder weder ein Haus noch irgendeine andereUnterkunft entdecken. Sie blieben zitternd und erschöpftstehen und sahen sich ängstlich um.


  »Folgt mir, kleine Schmächtis. Passt auf die Stufen auf.«


  Mit diesen Worten stapfte er direkt in den Boden hinein.Kestrel, die ihm als Erste folgte, stellte fest, dass sich imSchlamm unter ihren Füßen plötzlich ein Loch auftat. EineTreppe führte nach unten.


  »Mund zu«, warnte Willum. »Augen zu.«


  In einem Moment spürte Kestrel noch den Schlamm amHals, im nächsten war Schlamm in Mund, Nase und Augengedrungen, und dann war sie auch schon in ein verräuchertesunterirdisches Zimmer hinabgestiegen, das von Feuerscheinerleuchtet wurde. Bowman folgte ihr und als Letzter kamMumpo. Beide Jungen spuckten und wischten sich denSchlamm aus den Augen. Über ihnen hatte sich der Schlammwieder wie ein Deckel über den Einstieg zur Treppe gelegt.


  »Na, Willum«, sagte eine mürrische Stimme, »du hast dirman viel Zeit gelassen.«


  »Ja, aber guck mal, Jum!«


  Willum machte einen Schritt zur Seite und gab den Blickauf die Kinder frei. Eine dicke, schlammverschmierte Frau saßmit finsterer Miene auf einem Schemel am Feuer und rührte ineinem Topf.


  »Na, was hast du denn da?«, wollte sie wissen.


  »Schmächtis, meine Liebe.«


  »Schmächtis, wirklich?« Sie erhob sich schwerfällig undstapfte zu ihnen herüber, tätschelte ihnen der Reihe nach mitihrer schlammigen Hand die zitternden Wangen. »ArmeWürmchen.« Dann drehte sie sich zu Willum um und sagtestreng: »Zähne!«


  Willum zeigte gehorsam die Zähne. Sie waren gelbbraunverfärbt.


  »Tixy. Ich wusste es.«


  »Nur ein winziges Blättchen, mein Liebling.«


  »Wo doch morgen Ernte ist. Schäm dich, Willum! Dusolltest dich auf der Stelle hinlegen und sterben.«


  »Siehmal,Schlammnüsse,Jum«,wollteersiebeschwichtigen. Er band seine Nussstrümpfe los und fischteüberraschend viele braune Klumpen heraus.Jum trottete zum Feuer zurück ohne die Früchte seinerharten Arbeit zu würdigen.


  »Aber meinSchatz! Meine Zuckerschnecke! MeinWackelpudding!«


  »Komm mir ja nicht so! Du und dein Tixy!«


  Die Kinder, von denen im Augenblick niemand Notiznahm, schauten sich neugierig im Zimmer um. Es war einegroße, runde Höhle mit einem kuppeiförmigen Dach, andessen Spitze der Rauch des Feuers durch ein Loch entwich.Das Feuer brannte auf einem tischhohen Steinsockel in derMitte des Raumes und war von einem Eisengitter umgeben.Auf allen Seiten und in jeder Höhe konnte man daran Töpfeund Kessel über das Feuer hängen. Hoch oben dampfte eingroßer Kessel, weiter unten blubberte und gluckerte einEintopf.


  Neben dem Feuer stand eine Holzbank, auf der WillumsVerwandte saßen. Alle waren gleich dick und gleich mitSchlamm bedeckt, so dass man sie nur nach der Größevoneinander unterscheiden konnte. Tatsächlich waren es einKind, eine Tante und ein Großvater, die die Neuankömmlingeneugierig anstarrten. Nur der Großvater schaute zu Willumhinüber und zwinkerte ihm immer wieder zu.


  AufdemBodenderHöhlelagenweicheschlammverschmierte Teppiche, die durcheinander gewühltwaren wie ein ungemachtes Bett.


  »Pollum!«, rief Jum, die den Eintopf umrührte. »MehrSchalen!«


  Das Schlammkind sprang auf und rannte zu einemWandschrank.


  »Und - guter Tag, Willum?«, fragte der alte Mannzwinkernd.


  »Ganz ordentlich«, erwiderte Willum und zwinkertezurück.


  »Du willst ja wohl kein Abendessen«, bemerkte Jum undschlug gegen den Topf. »Du bist sicher noch in Tixy land.«


  Willum schlang die Arme um sie und drückte sie an sich.


  »Wer liebt seine Jum?«, schmeichelte er. »Wer ist zu seinersüßen Jum nach Hause gekommen?«


  »Wer hat sich den ganzen Tag nicht blicken lassen?«,murrte Jum.


  »Jum, Jum, mein Herz macht summ!«


  »Schon gut!« Sie legte ihre Schöpfkelle hin und ließ sichvon ihm auf die Wange küssen. »Und was sollen wir jetzt mitdeinen Schmächtis machen?«


  »Ihre armen kleinen Bäuchelchen füllen«, verkündete dieTante, die bis jetzt geschwiegen hatte.


  »Genau«, stimmte ihr Willum zu. Und damit setzte er sichzu dem alten Mann und unterhielt sich leise mit ihm.Pollum stellte Schalen auf den Tisch und Jum füllte sie mitheißem Eintopf.


  »Setzt euch man hin, Schmächtis«, sagte sie nun mitfreundlicherer Stimme.


  Also setzten sich Bowman, Kestrel und Mumpo an denTisch und sahen mit Unbehagen auf den Eintopf. Sie hattengroßen Hunger, doch das Essen ähnelte dem klumpigenSchlamm so sehr, dass sie zögerten etwas davon zu essen.


  »Nusseintopf«, erklärte Jum ermutigend. Sie schob sicheinen Löffel voll in den Mund, um ihnen zu zeigen, wie manes machte.


  »Bitte, Madam«, fragte Bowman. »Welche Sorte Nüsse?«


  »Na, Schlammnüsse natürlich«, antwortete Jum.


  Mumpo fing an zu essen. Ihm schien es zu bekommen, alsokostete Kestrel ebenfalls. Der Eintopf schmeckte überraschendgut - nach rauchigen Kartoffeln. Bald löffelten sie alle drei.Jum schaute ihnen zufrieden zu. Pollum schmiegte sich an diestämmigen Beine ihrer Mutter und flüsterte ihr zu: »Wer sinddie, Mum?«


  »Schmächtis. Sie leben da oben. Arme kleine Dinger.«


  »Warum sind sie hier?«


  »Sie sind geflüchtet. Weggelaufen.«


  Das Essen gab den Kindern wieder neue Kraft und siewollten wissen, wo sie sich genau befanden.


  »Sind wir im Untersee?«, fragte Kestrel.


  »Das weiß ich man nich«, antwortete Jum. »Unten sindwir, so viel ist klar. Wir sind alle unten.«


  »Ist der Schlamm...? Ich meine, besteht er aus...?« Siewusste nicht, wie sie diese Frage auf höfliche Art stellensollte, deshalb versuchte sie es anders. »Der Schlamm riechthier unten nicht so stark.«


  »Riechen?«, wiederholte Jum. »Ich hoffe doch, dass erriecht. Das ist der Geruch der süßen, süßen Erde.«


  »Ist das alles?«


  »Alles? Ja, sicher, meine Kleine, das ist alles.«


  Die Tante lachte am Feuer plötzlich leise auf. »Smotsch!«,rief sie. »Sie glauben, unser Schlamm ist Smotsch!«


  »Ach, was«, entgegnete Jum. »Sie sind doch nicht blöd.«


  »Frag sie«, bat die Tante. »Frag sie man einfach.«


  »Ihr glaubt doch wohl nicht, unser Schlamm ist Smotsch,kleine Schmächtis?«


  »Was ist Smotsch?«, fragte Bowman.


  »Was Smotsch ist?« Jum war verdutzt. Pollum begann zukichern. » N a j a - Smotsch halt.«


  Nun mischte sich Willum in die Diskussion ein. »Na und -dann ist es man Smotsch«, sagte er. »Warum auch nich? Alleskommt in die süße Erde und verbessert den Geschmack. Eineinziger großer Eintopf, das is es.« Er tauchte die Schöpfkellein den Eintopf und holte eine große Portion heraus. »EinesTages werd ich meinen Körper zur Ruhe betten und die süßeErde wird ihn in sich aufnehmen, verwandelnundzurückgeben. Stört euch bloß nich am Smotsch, kleineSchmächtis. Wir sind alle Smotsch, wenn man es rechtbedenkt. Wir sind alle ein Teil der süßen Erde.«


  Er aß den Eintopf direkt von der Kelle. Jum sah ihm zu undnickte zustimmend.


  »Manchmal überraschst du mich wirklich, Willum«, sagtesie.


  Mumpo hatte zuerst aufgegessen und legte sich auf dieTeppiche am Boden. Er rollte sich zusammen und schlief ein.


  »So ist's gut, kleiner Schmächti«, sagte Jum und deckte ihnmit einem anderen Teppich zu.


  Bowman und Kestrel wollten sich ebenfalls schlafen legen,doch vorher wollten sie sich von der Schlammkruste befreien,von der sie überzogen waren.


  »Bitte, Madam«, sagte Bowman, »wo kann ich michwaschen?«


  »Ein Bad, wollt ihr ein Bad?«


  »Ja, Madam.«


  »Pollum! Lass man ein Bad ein!«


  Pollum ging zum Feuer und holte den dampfenden Kesselherunter. Den schleppte sie zu einer runden Vertiefung an derWand. Dort schüttete sie das heiße Wasser in einem dickenSchwall direkt auf die Erde. Es lief über die Seiten der Muldeund sammelte sich dann in einer seichten, dampfenden Pfützeam Boden.


  »Wer geht zuerst?«, fragte Jum.


  Bowman und Kestrel machten ein verblüfftes Gesicht.


  »Zeig's ihnen, Pollum«, rief die Tante. »Arme kleineSchmächtis.«


  Es kam nicht oft vor, dass Pollum als Erste baden durfte,solange das Wasser noch frisch war, deshalb ließ sie es sichnicht zweimal sagen und sprang sofort hinein. Alle viere vonsich gestreckt, legte sie sich auf den Rücken, wälzte sichimmer wieder herum und bedeckte sich mit einer frischen,warmen Schlammschicht. Sie kicherte vergnügt, während siesich zappelnd hin und her wand. Offensichtlich hatte sie vielSpaß dabei.


  »Das reicht, Pollum. Lass man den Schmächtis noch wasübrig.«


  Bowman und Kestrel beteuerten, das sei sehr freundlichvon ihnen, aber eigentlich seien sie jetzt viel zu müde zumBaden. Also machte Jum ihnen aus den Teppichen eine ArtBett zurecht, in dem sie sich wie Mumpo zusammenrollten.Bowman war von den schrecklichen Ereignissen des Tageserschöpft und schlief bald tief und fest, doch Kestrel behieltdie Augen noch eine Weile offen, beobachtetedieSchlammmenschen und lauschte ihrer Unterhaltung. Willumhatte etwas aus seiner Tasche geholt. Er gab es dem altenMann und beide kicherten leise in der Ecke. Jum hatte etwasauf dem Feuer - es sah aus wie eine riesige Menge Eintopf.Pollum löcherte sie mit Fragen.


  »Warum sind die so dünn, Mum?«


  »Nicht genug zu essen. Gibt man keine Schlammnüsse daoben, weißt du.«


  »Keine Schlammnüsse?«


  »Die haben man keinen Schlamm dafür.«


  »Keinen Schlamm?«


  »Vergiss das nich, Pollum. Du hast man großes Glück.«


  Kestrel versuchte weiter zuzuhören, doch die Stimmenwurden immer leiser und undeutlicher und die Schatten desFeuers, die am Kuppeldach tanzten, wurden zu einem warmen,weichen Schleier. Sie kuschelte sich tiefer in ihr gemütlichesNest. Wie sehr ihre Beine schmerzten... und wie schön es war,in einem Bett zu liegen, dachte sie noch. Ihre Augenliderwurden so schwer, sie schloss die Augen und einenAugenblick später war sie fest eingeschlafen.


  



  



  



  



  11


  Schlammnussernte


  Als sie aufwachten, fiel sanftes graues Tageslicht durch denRauchabzug in die Höhle. Alle waren verschwunden außerPollum, die still am Feuer saß und darauf wartete, dass sieaufwachten. Mumpo war nirgendwo zu sehen.


  »Euer Freund ist draußen aufm See«, sagte Pollum. »Hilftbei der Ernte.«


  Sie hatte schon ein Frühstück für sie zubereitet: einenTeller mit etwas, das aussah wie Kekse. Es stellte sich aberheraus, dass es gebratene Schlammnussscheiben waren.


  »Esst ihr nie etwas anderes als Schlammnüsse?«, wollteKestrel wissen. Pollum schien die Frage gar nicht zuverstehen.


  Beim Essen besprachen die Zwillinge, was sie als Nächstestun wollten. Sie wussten nicht, wo sie genau waren, und siehatten Angst. Ihre Mutter machte sich bestimmt schrecklicheSorgen um sie. Doch Kestrel wusste genau, dass sie in dasAramanth, das sie kannte, nicht mehr zurückkehren konnte.


  »Sie würden uns zu den alten Kindern schicken«, sagte sie.


  »Lieber sterbe ich.«


  »Dann weißt du, was wir zu tun haben.«


  »Ja.«


  Sie zog die Karte hervor, die ihr der Kaiser gegeben hatte,und sie studierten sie gemeinsam. Mit dem Finger verfolgteBowman die Linie, die den Großen Weg darstellte.


  »Wir müssen diese Straße finden.«


  »Zuerst müssen wir hier herausfinden.«


  Sie fragten Pollum, ob es einen Weg nach »da oben« gebe,doch sie sagte Nein, sie habe noch nie von einem gehört. Auchdiese Frage schien sie zu verwirren.


  »Es muss einen Weg geben«, meinte Kestrel. »Schließlichkommt Licht herein.«


  »Na ja«, erwiderte Pollum nach einigem Nachdenken,»man kann herunterfallen, aber nicht hinauf.«


  »Die Erwachsenen wissen es sicher. Wir werden sie fragen.Wann kommen sie zurück?«


  »Erst spät. Heute ist Ernte.«


  »Was für eine Ernte?«


  »Schlammnüsse«, erklärte Pollum.


  Sie stand auf und begann das Frühstücksgeschirrwegzuräumen. Bowman und Kestrel redeten leise weiter.


  »Was machen wir mit Mumpo?«


  »Er sollte mitkommen«, antwortete Bowman. »Mit ihm istmehr anzufangen als mit mir.«


  »Sag doch so etwas nicht, Bo. Gleich fängst du wieder anzu weinen.«


  Und tatsächlich, er war den Tränen nahe. »Es tut mir Leid,Kess. Ich bin einfach nicht mutig.«


  »Es kommt nicht allein darauf an, mutig zu sein.«


  »Papa hat mich gebeten auf dich aufzupassen.«


  »Wir werden beide aufeinander aufpassen«, entschiedKestrel. »Du bist derjenige, der fühlt, und ich diejenige, diehandelt.«


  Bowman nickte bedächtig. So empfand er das eigentlichauch, doch hatte er es sich noch nie so klar gemacht.Inzwischen hatte Pollum das Geschirr zum Einweichen ineine Pfütze von wässrigem Schlamm gestellt. »Zeit, auf denSee rauszugehen«, verkündete sie. »Erntezeit, wisst ihr. Dahelfen alle mit.«


  Sie beschlossen sie zu begleiten und Willum zu suchen.Irgendwie mussten sie einen Weg nach draußen finden.Was sie sahen, als sie aus der Wohnhöhle kletterten,unterschied sich deutlich von dem trostlosen Untersee desvergangenen Abends. Überall leuchtete und funkelte es - dieSonne strahlte durch die Löcher im silbernen Salzdach herabund bildete Lichtkreise auf der Seeoberfläche, die gleißendhell waren. Von dort breitete sich das Licht aus, wurde dabeimilder und ließ die Oberfläche des wässrigen Schlamms bis indie neblige Ferne schimmern. Über diese weite lichtbenetzteFläche bewegten sich Hunderte von geschäftigen kleinenMenschen. Sie arbeiteten in Reihen und Gruppen aufgewaltigen Flößen. Die Leute scharten sich um große offeneFeuer und riesige Apparate, die wie Winden aussahen. Und woimmer man sich versammelt hatte, wurde gesungen. Ein Liedfolgte auf das andere, die Lieder klangen wie SeemannsliederundwiediesewarensieArbeitslieder.DenndieSchlammmenschen waren bei der Arbeit, und sie arbeitetenhart.


  »Es stinkt gar nicht mehr«, stellte Kestrel überrascht fest.


  »Doch«, entgegnete Bowman. »Wir haben uns nur darangewöhnt.«


  Sie schauten sich nach den alten Kindern um, doch siewaren nirgendwo zu sehen. Dann hielten sie nach jemandBekanntem Ausschau, aber die Schlammmenschen sahen fürsie alle gleich aus: dick und schlammig. Also folgten siePollum vorsichtig und etwas ängstlich über einen Damm zumnächsten Feuer. Unterwegs beobachteten sie die Leute bei derArbeit und begriffen allmählich, was sie taten.


  Die Schlammnüsse wuchsen auf Feldern unter demweichen Schlamm. Sie wurden geerntet, indem man langsamüber diese Felder wanderte, sich bückte und die Arme in denSchlamm tauchte. Lange Reihen von Schlammmenschenbewegten sich systematisch über den See: Gleichzeitig machteein jeder einen Schritt nach vorn, beugte sich vor und steckteeinen Arm in den Schlamm. Die Nüsse, die hervorgeholtwurden, waren ungefähr so groß wie Äpfel. Die Leute ließensie in Holzeimer fallen, die sie hinter sich herzogen. BeimGehen und Pflücken sangen sie ihr Lied und so konnte dieganze Schlange im Rhythmus bleiben.


  Der Anblick war wirklich beeindruckend. Der Gesangschallte bis zum Höhlendach hinauf und kehrte als tiefes,dumpfes Echo zurück. Die Arbeiter an den großen Feuernsangen ebenfalls, allerdings klang das etwas holpriger, weil siedie verschiedensten Lieder durcheinander sangen. Sie hattenauch nicht so viel zu tun - manche schienen überhaupt nichtzu arbeiten, lachten dabei aber viel. Einige röstetenSchlammnüsse in der Glut und harkten sie mit langen Stöckenwieder heraus. Ein paar andere schabten getrocknetenSchlamm von den Schlammnüssen. Und eine dritte, sehr großeGruppe von Leuten trug Eimer hin und her.


  Pollum nahm drei leere Eimer, gab Bowman und Kestrel jeeinen und sagte: »Folgt mir. Ich zeig euch, was ihr tun müsst.«


  Sie war ganz sicher, dass die beiden auch bei der Erntehelfen würden. Und da Willum nirgendwo zu sehen war undalle anderen eifrig arbeiteten, kam es ihnen undankbar vor,sich zu weigern. Also gingen sie mit Pollum auf das Nussfeldund befolgten ihre Anweisungen.


  Die Schlammkinder hatten die Aufgabe, die vollenHolzeimer zu leeren. Die Pflücker arbeiteten sich durch ihreReihen, und wenn ein Eimer voll war, riefen sie: »Eimervoll!« Dann war gleich ein Kind mit einem leeren Eimer zurStelle, das den vollen wegnahm. Die Schlammnüsse wurden inhohen Haufen rings um die Feuer gesammelt, die am Feldrainentzündet worden waren, und die Kinder mussten nicht allzuweit laufen. Dennoch stellten Bowman und Kestrel bald fest,dass es eine sehr anstrengende Arbeit war. Die vollen Eimerwaren schwer und mussten durch den dicken Schlammgetragen werden, der ihnen bis über die Waden reichte. Wennsie beim Feuer ankamen, taten ihre Arme und Beine weh undsie schwitzen unter ihrer Schlammschicht. Doch nach einerWeile fanden sie heraus, dass ein bestimmter Rhythmus dieArbeit erleichterte, und der Gesang der Pflücker heiterte sietrotz ihrer Erschöpfung auf. Meistens konnten sie sich einenAugenblick ausruhen, bevor wieder jemand »Eimer voll!« riefund das Schleppen von neuem begann. Wenn sie sich demFeuer näherten, spürten sie seine angenehme Hitze und hörtendas Lachen der Schlammmänner, die die Nüsse aus der Glutharkten. Dann kam der herrliche Moment, wenn der Eimerausgekippt wurde und ihre Körper plötzlich federleicht zuwerden schienen. Auf dem Weg über das Feld flogen sie dannförmlich, so unbeschwert wie beim Tanz zwischen denSonnenstrahlen und Schatten, die den See sprenkelten.Als sie das Gefühl hatten, einen ganzen langen Taggearbeitet zu haben, und das Sonnenlicht verblasst war,bemerkten die Zwillinge, dass sich die Nusspflückeraufrichteten, sich die schmerzenden Rücken rieben und auf dieFeuer zusteuerten.


  »Abendessen«, verkündete Pollum.


  Alle versammelten sich in Scharen um die Feuer, wo großeSchüsselnmitfrischgeröstetenSchlammnüssenundWasserkübel auf sie warteten. Zuerst wurde getrunken - direktaus den Schöpfkellen und eine Kelle nach der anderen, um denDurst eines harten Arbeitstages zu stillen. Dann setzten sichdie Leute in kleinen Gruppen zusammen, plauderten, reichtendie Schüsseln herum und aßen die Schlammnüsse wie Äpfel.


  Die Zwillinge versuchten gar nicht erst ihre Freunde zufinden. Sie waren so hungrig, dass sie sich jeder eine dickeSchlammnuss nahmen und zu essen begannen. Eine Weileaßen sie schweigend, doch dann trafen sich ihre Blicke. Beidestellten sie fest, dass sie noch nie etwas so Köstliches gegessenhatten: Die Früchte schmeckten süß und nussig, sie warencremig, außen knusprig, innen zart. Die von der Glutangesengte Schale hatte einen rauchigen Beigeschmack undwar wunderbar knackig.


  »Gibt nichts Besseres, was?« Das war Willum, der auf siezukam und von einem Ohr zum anderen grinste. »Frisch ausdem Schlamm, heiß aus dem Feuer. Es gibt nichts Schöneresim Leben als eine frisch geerntete Schlammnuss.« Erzwinkerte den Kindern zu und brach dann ohne ersichtlichenGrund in Gelächter aus.


  »Bitte, Sir«, sagte Kestrel, als er gerade wieder gehenwollte, »können Sie uns helfen?«


  »Helfen, meine kleinen Schmächtis? Wie denn helfen?« Erblieb stehen, wiegte sich sanft hin und her und gluckste vorsich hin.


  »Wir wollen wissen, wie wir aus den Salzhöhlen nachdraußen auf die Ebene gelangen.«


  Willum guckte sie verständnislos an, runzelte die Stirn undlächelte dann wieder. »Aus den Salzhöhlen? Auf die Ebene?Nein, nein, nein, das wollt ihr sicher nicht.« Damit torkelte erleise lachend davon.


  Die Zwillinge schauten sich um und bemerkten, dass sichmehrere andere Schlammleute ganz so wie Willum benahmen- sie wanderten planlos umher und lachten vor sich hin. Abund zu trafen sie wankend in Grüppchen zusammen undbrüllten vor Lachen los.


  »Ich glaube, das kommt von diesen Blättern, die siekauen«, sagte Bowman.


  »Genauso ist es«, bestätigte eine bekannte Stimme miteinem Seufzen. »Alle Mannsleute werden heute Abend inTixyland sein.« Es war Jum, die gerade eine volle Schalegerösteter Schlammnüsse herumreichte. »Die Frauensleutesind zu vernünftig dazu, wisst ihr. Und sie haben zu viel zutun.«


  »Bitte, Madam«, sagte Kestrel. »Kennen Sie den Weg nachdraußen?«


  »Nach draußen? Nun, das hängt davon ab, wohin ihrwollt.«


  »Nach Norden. Zu den Bergen.«


  »Zu den Bergen?« Jum legte die Stirn in Falten. »Waswollt ihr denn mit den Bergen?«


  »Wir wollen zu den Hallen des Morah.«


  Eine plötzliche Stille trat um sie herum ein. Die Leutestanden auf und schlurften davon. Dabei sahen sie sichängstlich nach den Zwillingen um.


  »Hier reden wir nicht über solche Dinge«, erklärte Jum.»Und nennen sie auch nicht beim Namen.«


  »Warum nicht?«


  Jum schüttelte den runden Kopf. »Hier unten gibt es so wasnicht und wir wollen es auch nicht haben. Davon ist da obenschon genug.« Sie schaute zum Höhlendach hinauf.


  »In Aramanth?«


  »Da oben«, fuhr Jum fort, »lebt das Volk von dem, den wirnicht beim Namen nennen. Aber das weißt du doch, meineKleine. Deshalb lauft ihr ja fort.«


  »Nein...«, widersprach Kestrel. Doch ihr Bruder fiel ihr insWort.


  »Ja«, stimmte er Jum zu. »Das wissen wir.«


  Kestrel schaute ihn ungläubig an. »Wirklich?«


  »Ja«, antwortete ihr Bruder, obwohl er nicht wusste, wie ererklären sollte, was ihm soeben klar geworden war. Er hattedas unbestimmte Gefühl, dass die Welt, die ihm so vertrautwar - die einzige Welt, die er jemals kennen gelernt hatte -,eine Art Gefängnis war und ihre Bewohner, zu denen ergehörte, in ihren hohen Mauern gefangen gehalten wurden.


  »Da oben ist die Welt von dem, den wir nicht beim Namennennen«, wiederholte Jum. »Auf die eine oder andere Artgehören sie ihm alle. Nur hier unten in der süßen Erde habenwir unsere Ruhe.«


  »Aber wenn der Windsänger wieder singt«, sagte Bowman,»dann werden wir nicht mehr dem - dem, den ihr nicht beimNamen nennt - gehören.«


  »Ah, der Windsänger, sagst du?«


  »Wissen Sie etwas darüber?«


  »Es gibt da so Geschichten. Alte Geschichten. Ich würdeden Windsänger gern hören, das würde ich wirklich. Unsmacht Gesang viel Freude.«


  »Dann helfen Sie uns doch bitte den Weg zu finden.«


  »Hm«,sagte sie, nachdemsieeinenAugenblicknachgedacht hatte. »Am besten redet ihr mit der AltenKönigin. Sie wird euch weiterhelfen können.« Sie zeigte mitihrem dicken Finger auf einen Hügel, der in einigerEntfernung aus dem See ragte. Auf der Kuppe des Hügelsstand ein niedriger Zaun aus Holzpfählen. »Ihr findet sie dadrüben im Palast.«


  »Wird man uns zu ihr lassen?«


  Jum machte ein erstauntes Gesicht. »Warum denn nicht?Ja, redet ihr man mit der Alten Königin.«


  Also dankten die Zwillinge ihr und wanderten am Feldrainentlang auf den Palast zu. Um sie herum waren alleSchlammmänner guter Dinge, sie lachten, sangen und tanztensogar unbeholfen herum. Die Tixablätter weckten in ihnenanscheinend eine Zuneigung für die ganze Menschheit, dennals die Zwillinge vorbeikamen, winkten die Leute ihnen zu,lächelten sie an und umarmten sie sogar.


  Eine Weile später kamen sie an mehreren Schlammfeldernvorbei, auf denen der Schlamm so tief war, dass man zur ErnteFlöße benutzen musste. Diese lagen auf dem See und wurdenlangsam von Seilen vorangezogen, die um große Windengewickelt waren. Während der Ernte hockten die Pflückervorgebeugt am Rand des Floßes und griffen mit den Armentief in den Schlamm hinein. Da die Arbeit für diesen Tagbeendet war, ruhten die Flöße auf dem See und niemandbetätigte die Winden. Diese Gelegenheit nahmen diemutigeren jungen Schlammmänner wahr, um sich imsportlichen Wettstreit beim Schlammspringen zu messen.


  Bowman und Kestrel blieben verwundert stehen undschauten zu. An den Ecken eines Floßes waren lange, schmalePfähle befestigt worden, die etwa sechs Meter in die Luftaufragten. Die Schlammspringer banden sich Seile um dieTaille und kletterten wie Affen an den Pfählen empor. Obenangekommen, klammerten sie sich schwankend fest undstreckten zuerst die eine, dann die andere Hand aus, um ihrenMut zur Schau zu stellen. Dann stürzten sie sich mit einemlauten Schrei in den Schlamm hinab, das Seil schlängeltehinter ihnen. Der Schlamm war an dieser Stelle so dünnflüssig,dass sie sofort unter der Oberfläche verschwanden. Einigeatemberaubende Augenblicke lang geschah überhaupt nichts.Dann zuckte und ruckte das Seil, der Schlamm geriet inWallung und schließlich tauchte der Schlammspringer untertosendem Beifall wieder auf. Diejenigen, die am längstenunter der Oberfläche aushielten, wurden am lautestenbeklatscht.


  Kestrel betrachtete die Springer voller Bewunderung, alssie eine bekannte Gestalt an einem der Pfähle hinaufkletternsah.»Da ist Mumpo!«


  Erwares tatsächlich.NebendenanderenSchlammspringern wirkte er dünn und zerbrechlich, doch erwar der Wagemutigste von allen. Er schaukelte an der Spitzedes Pfahls herum, ließ sich los und fing sich wieder, als wärees eine Kleinigkeit. Und als er schließlich tauchte, sprang erweiter als alle anderen, blieb länger unten im Schlamm underhielt den größten Beifall beim Auftauchen.Die Zwillinge staunten.


  »Wie hat er das nur gelernt?«


  »Mumpo!«, rief Kestrel. »Mumpo! Hier sind wir!«


  »Kess! Kess!«


  Als er sie entdeckt hatte, sprang er noch einmal, nur um esihnen vorzuführen. Dann band er sein Seil los und kam zuihnen gehüpft.


  »Habt ihr mich gesehen?«, rief er. »Habt ihr michgesehen?«


  Er machte einen ungeheuer zufriedenen Eindruck, grinsteund sprang herum wie ein junger Hund. Bowman sah diegelblichen Flecken auf seinen Zähnen zuerst.


  »Er hat diese Blätter gegessen.«


  »Ich hab dich lieb, Kess«, sagte Mumpo und umarmte sie.»Ich bin so froh, bist du auch froh? Ich will, dass du genausofroh bist wie ich.« Und er tarnte um sie herum, lachte undwedelte mit den schlammverkrusteten Armen.Bowman bemerkte Kestrels Gesichtsausdruck, doch bevorsie etwas sagen konnte, flüsterte er: »Lass ihn, Kess.«


  »Er ist verrückt geworden.«


  »Wir können ihn nicht hier lassen.« Er hielt Mumpo anseinem ausgestreckten Arm fest, als er vorbeiwirbelte.


  »Komm, Mumpo. Wir gehen zur Alten Königin.«


  »Ich bin so froh! Froh, froh, froh!«, gluckste Mumpo.


  »Ehrlich gesagt«, meinte Kestrel, »er gefiel mir besser, alser noch geheult hat.«


  Doch Bowman dachte daran, mit welcher Geschmeidigkeitund Eleganz Mumpo vom Pfahl gesprungen war. Bowmanhatte einen völlig neuen Eindruck von Mumpo bekommen.Mumpo war wie eine Wildgans: etwas unbeholfen auf demBoden, aber wunderschön in der Luft. Bowman gefiel dieserVergleich, weil er nichts Mitleidiges hatte. Plötzlich wurdeihm klar, dass sein Mitleid für Mumpo nur eine ArtGleichgültigkeit gewesen war. Warum hatte er nicht mehrInteresse für ihn zeigen können? Eigentlich war Mumpo soetwas wie ein Rätsel. Wo kam er her? Warum hatte er keineFamilie? In Aramanth hatte schließlich jeder eine Familie.


  »Mumpo...«, begann er.


  »Froh, froh, froh«, trällerte Mumpo.


  Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm Fragen zustellen. Also wanderten sie weiter und Mumpo sang und lachteden ganzen Weg zum Palast.
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  Erinnerungen einer Königin


  Während sie sich dem Palast näherten, fiel ihnen auf, dass einsehr merkwürdiges Geräusch aus dem Innern kam. Einplappernd quieksendes Glucksgeräusch. Außerdem waren eineMenge trappelnder Schritte und Stimmen zu hören, die »Lassdas!« und »Runter da!« brüllten. Was immer da drinnen vor sich ging, wurde von einem Bretterzaun verborgen, in dem esnur eine Tür gab.


  Sogar Mumpo wurde neugierig, hörte auf zu singen undlauschte stattdessen. Kestrel fand das äußerst wohltuend.


  »Jetzt reiß dich mal zusammen, Mumpo. Wir gehen jetztzur Königin. Sie ist die wichtigste Person hier, deshalb müssenwir uns sehr respektvoll benehmen.«


  Kestrel klopfte an die Tür. Ziemlich bald wurde ihr klar,dass niemand bei diesem Lärm ihr Klopfen hören konnte. Alsomachte sie die Tür selber auf.Dahinter lag ein großer offener Platz voller schlammigerkleiner Kinder: Winzige Säuglinge lagen auf Matten,krabbelnde Babys wuselten wie kleine Hunde umher, tapsendeKleinkinder fielen übereinander, es gab Kinder, die gerade erstrichtig laufen konnten, und welche, die mit gellendemGeschrei herumrannten. Alle waren ganz nackt, obwohl sienatürlich von Schlamm bedeckt waren. Und es schien ihnenprächtig zu gehen. Immer wieder rempelten sie sich aufchaotischste Weise an und trampelten übereinander hinweg,doch aus irgendeinem Grund tat sich niemand ernstlich wehoder beklagte sich sonstwie. Die Kinder rappelten sich einfachimmer wieder auf und liefen weiter.


  Mitten in dieser wuselnden Menge von Kleinkindern saßenein paar sehr dicke alte Damen wie Felsen in einerstürmischen See. Die Babys kletterten über sie hinweg und umsie herum, als wären sie tatsächlich aus Stein. Ab und zustreckte eine der alten Damen schützend einen Arm aus oderrief etwas zur Warnung, aber meistens taten sie überhauptnichts.


  Beim Anblick dieses Wirrwarrs wussten die Zwillingenicht, was sie tun sollten. In der Mitte des eingezäuntenGebiets entdeckten sie eine breite Öffnung mit einer Treppe, die anscheinend zu unterirdischen Räumen führte, und sievermuteten, dass sie die Königin dort finden würden. Aber siewürden nach ihr fragen müssen.Kestrel ging auf eine alte Dame zu.


  »Entschuldigen Sie, Madam«, begann sie. »Wir kommen,weil wir die Königin sehen möchten.«


  »Natürlich«, antwortete die alte Dame.


  »Könnten Sie uns bitte sagen, wohin wir gehen müssen?«


  »An eurer Stelle würde ich nirgendwohin gehen«, gab diealte Dame zurück.


  »Könnten wir dann vielleicht zur Königin gebrachtwerden?«


  »Warum, ich bin doch die Königin«, erwiderte sie.»Zumindest eine von ihnen.«


  »Oh«, sagte Kestrel und lief dunkelrot an. »Gibt es hiersehr viele Königinnen?«


  »Ziemlich viele, ja. Alle diese Damen hier und noch eineMenge andere.« Als sie Kestrels verwirrtes Gesicht sah,schüttelte sie den Kopf und sagte: »Macht euch keineGedanken darüber, kleine Schmächtis. Sagt mir einfach, wasihr wollt.«


  »Wir wollen mit der Alten Königin sprechen.«


  »Ach so, mit der Alten Königin!«


  In diesem Moment fielen die drei Kleinkinder herunter, dieauf ihren Rücken geklettert waren, und fingen an zu weinen.Die Königin stellte sie wieder auf die Beine, tätschelte sie undsagte: »Bald ist Schlafenszeit. Ich bringe euch zur AltenKönigin, wenn alle im Bett sind. Dann ist es ruhiger.«


  Kurz darauf läutete eine Glocke. Alle alten Damen erhobensich schwerfällig und scheuchten die Kinder die breite Treppehinunter. Bowman, Kestrel und Mumpo folgten ihnen mehroder weniger unbemerkt. Die Wirkung der Tixablätter ließallmählich nach und Mumpo war still geworden.


  Am Fuß der Treppe lag ein höhlenähnlicher Raum, wie sieihn bereits kannten, nur war dieser hier sehr viel größer alsWillums Behausung. Er war so groß, dass man Säulen ausharter Erde hatte stehen lassen, die das Dach stützten. DieseSäulenreihen ließen den Raum unendlich lang erscheinen,Nische folgte auf Nische bis in die düstere Ferne.


  Die Kleinkinderschar wurde auf die einfachste Weise zuBett gebracht. Wie in Willums Höhle war der Boden dick mitweichen Decken ausgelegt. Die Kinder kuschelten sich inGrüppchen zusammen und brummelten und quietschten vorsich hin. Die dicken alten Damen stapften zwischen ihnenherum, tätschelten, streichelten und rückten hier und da einKind zurecht, steckten Windeln fest, wo es nötig war, unddeckten die Babys zu. Größtenteils ließen sie die Kinder soliegen, wie sie es wollten. Dann setzten die Alten sich um sieherum und sangen ihnen mit krächzenden Stimmen einSchlaflied. Der Gesang erfüllte die riesige Höhle und lulltealle in dem großen Nest ein.


  Mumpo klagte, dass er ein komisches Gefühl im Kopfhabe. Dann betrachtete er die schlafenden Babys, gähnteherzhaft und sagte, er wolle sich auch einen Augenblickhinsetzen. Bevor ihn die Zwillinge davon abhalten konnten,hatte er sich zwischen den Babys zusammengerollt und warfest eingeschlafen.


  In erstaunlich kurzer Zeit herrschte Stille - falls man esStille nennen kann, wenn die Luft von Hunderten winzigerAtemzüge erzittert. Die alte Dame, die mit den Zwillingengesprochen hatte, drehte sich zu ihnen um und gab ihnen einZeichen, ihr zu folgen. Sie gingen zwischen den Säulenentlang bis an das andere Ende des Raumes.


  Unterwegs erzählte die alte Dame ihnen, dass sie KöniginNum sei, und sie sollten bloß nicht denken, dass die Babysjede Nacht im Palast schliefen. An gewöhnlichen Tagenhüteten die Königinnen sie nur tagsüber. Aber heute seiErntetag und da feierten die Leute bis spät in die Nacht.Kestrel sagte, sie finde es ungewöhnlich, dass Königinnen aufBabys aufpassten. Da lachte Königin Num und entgegnete:


  »Wozu sind Königinnen denn sonst zu gebrauchen? Wir sindman zu alt, um auf den Feldern zu arbeiten, wisst ihr.«


  Am anderen Ende des langen unterirdischen Saals trafensie auf eine Gruppe noch älterer Damen, die mit leerenBlicken um ein Feuer herum saß. Eine dieser Damen war soalt, dass sie kaum noch lebendig wirkte. Zu ihr führte KöniginNum die Zwillinge.


  »Bist du wach, meine Liebe?«, fragte sie überdeutlich. Undzu den Zwillingen sagte sie: »Das ist die Alte Königin. Siehört nicht besonders gut.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dannantwortete das verhutzelte Weiblein mit einem mürrischenschwachen Stimmchen: »Natürlich bin ich wach. Ich habe seitJahren nicht geschlafen. Ich wünschte, ich könnte es.«


  »Ich weiß, meine Liebe. Das ist sehr anstrengend für dich.«


  »Was weißt du schon davon?«


  »Hier sind zwei junge Schmächtis, die mit dir redenmöchten, meine Liebe. Sie wollen dir man ein paar Fragenstellen.«


  »Aber keine Rätsel, oder?«, fragte sie grimmig. Die AlteKönigin schien die Zwillinge noch nicht bemerkt zu haben,obwohl sie genau vor ihr standen. »Rätsel langweilen mich.«


  »Ich glaube nicht, dass es um Rätsel geht«, versicherte ihrKönigin Num. »Ich glaube, es geht um Erinnerungen.«


  »Ach, Erinnerungen«, sagte die Alte Königin abfällig.»Davon hab ich zu viele.« Plötzlich richtete sie ihrevogelartigen Augen auf Kestrel. »Ich bin tausend Jahre alt.Glaubst du das?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Kestrel.


  »Stimmt. Es ist gelogen.« Sie brach in ein langsames,trocken gackerndes Gelächter aus. Dann erstarb das Lachenund ihr Gesicht nahm wieder verbissene Züge an. »Ihr könntjetzt gehen«, sagte sie.


  »Bitte, meine Liebe, möchtest du nicht ein bisschen mitihnen reden?«, fragte Königin Num. »Sie kommen von weither.«


  »Umso dümmer von ihnen. Sie hätten zu Hause bleibensollen.«


  Sie schloss die Augen und kniff sie fest zusammen.Königin Num drehte sich mit einem hilflosen Achselzucken zuden Zwillingen um.


  »Tut mir Leid. Wenn sie in dieser Stimmung ist, kann mannichts ausrichten.«


  »Darf ich mit ihr reden?«, fragte Bowman.


  »Ich glaube nicht, dass sie dir antworten wird.«


  »Das macht nichts.«


  Bowman setzte sich neben die Alte Königin auf den Boden,schloss ebenfalls die Augen und lenkte seine Gedanken aufsie. Nach kurzer Zeit begann er ihre Gedanken wie gemächlichsummende Winterfliegen zu spüren. Er fühlte ihr wütendesMurren, die alte Trauer und eine dumpfe, zermürbendeMüdigkeit. Doch er wartete geduldig, drang immer tiefer inihre Gedanken ein und stieß schließlich auf Angst, so schwarzund still wie die Nacht. Und dort - plötzlich spürte er es - tatsich ein Loch auf, eine Leere, ein Nichts, und dahinterunendliches Grauen.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein schrie er laut auf. »Aah!Wie furchtbar!«


  »Was ist los?«, fragte Kestrel besorgt.


  »Sie wird sterben«, flüsterte Bowman mit zitternderStimme. »Es ist so nah und so furchtbar! Ich hätte nie gedacht,dass Sterben so schrecklich ist.«


  Da fing die Alte Königin an zu sprechen, mehr zu sichselbst als zu Bowman. »Zu müde zum Leben«, sagte sie undihre krächzende Stimme klang plötzlich belustigt. »Zu vielAngst vor dem Tod.« Und während sie sprach, rannen ihrTränen über die runzligen Wangen. Sie schlug die Augen aufund schaute Bowman durchdringend an. »Ah, kleinerSchmächti, wie hast du dich in mein Herz geschlichen?«


  Bowman weinte ebenfalls - nicht weil er traurig war,sondern weil er die Gefühle der Alten Königin in sich spürte.Sie hob ihre dünnen, zitternden Arme. Bowman wusste, wassie wollte, kletterte auf ihren Sessel und ließ sich von ihrumarmen. Sie drückte ihre feuchte Wange an sein Gesicht undihre Tränen liefen ineinander.


  »Du bist ein kleiner Dieb«, murmelte sie. »Du bist man einkleiner Herzensdieb.«


  Kestrel sah stolz und voller Verwunderung zu. Obwohl sieBowmans Zwillingsschwester war und sich ihm manchmal sonah fühlte, als hätten sie nur einen Körper, verstand sie nicht,wie er sich in die Gefühle anderer Menschen schleichenkonnte. Doch sie liebte ihn dafür.


  »Schon gut«, tröstete die Alte Königin sich und Bowmangleichermaßen. »Es hat keinen Zweck, deswegen zu weinen.«


  Königin Num schaute ergriffen zu. »Oje«, sagte sie.»Ojemine!«


  »Es ist nicht zu ändern«, sagte die Alte Königin und strichBowman über das schlämm verkrustete Haar. »Es ist nicht zuändern.«


  »Bitte«, fragte Bowman, »können Sie uns helfen?«


  »Wobei kann eine alte Dame wie ich schon helfen, meinJ u n g e ? «


  »Erzählen Sie uns von...« Er zögerte, als er Kestrelslautlose Warnung auffing. »Von dem, den Sie nicht beimNamen nennen.«


  »Ach so, darum geht es.« Sie streichelte ihn schweigendweiter. Dann begann sie mit einer entrückten Stimme zusprechen. »Es heißt, der Namenlose schliefe und dürfe niemalsgeweckt werden, weil... Es gibt einen Grund, aber ich habeihn vergessen. Es ist alles so furchtbar lange her. Ah! Wartet!Jetzt weiß ich es wieder...« Ihre Augen weiteten sich, als siesich an eine längst vergessene Angst erinnerte. »Siemarschieren und sie töten und sie marschieren weiter. KeinErbarmen. Kein Entkommen. O meine Lieben, lasst michsterben, bevor die Saren wiederkommen.« Sie blickte in diedüstere Leere vor sich, starr vor Angst, als könnte sie dieSaren in diesem Augenblick kommen sehen.


  »Die Saren!«


  »O meine kleinen Schmächtis!«, sagte die Alte Königinzitternd. »All die langen Jahre hatte ich es vergessen. MeineGroßmutter hat mir schreckliche Geschichten erzählt. IhreGroßmutter hat die Saren zum letzten Mal marschieren sehen- oh, es war grauenvoll. Besser wir sterben alle, als dass dieSaren wieder marschieren.«


  Sie atmete schwer und wirkte erschöpft. Königin Num tratvor.


  »Das reicht, meine Liebe. Ruhe dich jetzt aus.«


  »Wir wissen, wie der Windsänger wieder singen kann«,sagte Kestrel.


  »Ah...« Die Alte Königin schien sich zu beruhigen, als siedas hörte. »Der Windsänger... Wenn ich den Gesang desWindsängers hören könnte, hätte ich keine Angst mehr...«


  Kestrel zog die Karte heraus und rollte sie für die AlteKönigin auseinander. »Hierhin müssen wir gehen«, erklärtesie. »Aber wir können die Karte nicht lesen.«


  Die Alte Königin nahm die Karte und betrachtete sie mitfeuchten Augen. Während sie sie studierte, seufzte siemehrmals, als trauere sie einer längst vergangenen Zeit nach.


  »Woher hast du sie, meine Kleine?«


  »Vom Kaiser.«


  »Kaiser! Pah! Kaiser von was, würd ich gern wissen.«


  »Können Sie sie lesen?«


  »Lesen? O ja...« Sie hob einen zittrigen, runzligen Fingerund fuhr damit über die gestrichelte Linie auf dem vergilbtenPapier. »Das hier ist der so genannte Große Weg... Ach,früher war er wunderschön! Es gab dort Riesen, die einem denWeg zeigten. Als kleines Mädchen hab ich sie gesehen...« Derknochige Finger wanderte weiter. »Es gibt nur diese eineBrücke über die Schlucht. Über den - wie hieß es noch gleich?Ach, verflixt, ich hasse das Altwerden!«


  »Riss im Land«, half Kestrel.


  »Genau, so heißt es! Woher weißt du das?«


  »Mein Vater kann die alte Manth Schrift lesen.«


  »Wirklich? Das können heutzutage nicht mehr viele. Ermuss noch älter sein als ich. Riss im Land, hier, das ist er. Ihrmüsst dem Großen Weg folgen, weil er zu der einzigen Brückeführt...« Sie verstummte.


  »Du bist müde, meine Liebe«, sagte Königin Num. »Dusolltest dich etwas ausruhen.«


  »Ich habe schon bald genug Zeit zum Ausruhen«, gab dieAlte Königin mürrisch zurück.


  »Und was kommt dann?«, wollte Bowman wissen.


  »Dann kommt der Berg... und das Feuer... Da ist der, denwir nicht beim Namen nennen... Da geht man ins Feuer, aberkommt nicht wieder heraus...«


  »Warum nicht? Was macht es mit uns?«


  »Was macht es mit der ganzen Welt, kleine Schmächtis? Esstiehlt eure liebevollen Herzen.«


  »Wir haben keine andere Wahl«, entgegnete Kestrel leise.


  »Wir müssen dafür sorgen, dass der Windsänger wieder singt,sonst wird unsere Stadt niemals von der Kälte befreit werden.«


  Die Alte Königin öffnete die Augen und blinzelte sie an.


  »Sie wird niemals von der Kälte befreit werden... Da hast duallerdings Recht. Nun, vielleicht soll es so sein... Ihr bringtdie Schmächtis am besten auf den Weg zum Oberland, Num.Helft ihnen, so gut ihr könnt. Unsere Liebe soll sie begleiten.Hörst du?«


  »Ja, meine Liebe.«


  Die Stimme der Alten Königin senkte sich zu einemerschöpftenMurmeln.


  »Wasgeschehenmuss,mussgeschehen«, sagte sie. Und dann fiel sie in einen leichtenSchlaf voller unruhiger Träume.Königin Num gab den Besuchern ein Zeichen zu gehen undführte sie in einen anderen Teil des Palastes, wo sie ein spätesAbendessen erwartete.


  »Heute Abend können wir nichts mehr tun«, sagte dieKönigin auf ihre vernünftige Art.


  Sie zeigte ihnen einen Platz, wo sie sich nach dem Essenschlafen legen konnten. Sie selbst wollte die Nacht in einemSessel verbringen und die schlafenden Babys hüten.


  »Ich schlafe nie zur Erntezeit«, erklärte sie. »Ich sitzeeinfach nur da und passe bis zum Morgen auf. Es tut meinemHerzen gut, die schlafenden Babys zu betrachten.«


  Bevor sie sich hinlegten, knieten sich die Zwillinge auf denmitTeppichenbedecktenBodenzueinenkleinemWunschkreis. Zwar kam ihnen das ohne die ausgebreitetenArme ihrer Eltern und ohne den heißen Atem ihresSchwesterchens im Gesicht falsch und trist vor, aber es warbesser als gar nichts und erinnerte sie an zu Hause.Kestrel legte die Stirn gegen die ihres Bruders und sagteihren Wunsch zuerst. Mit leiser Stimme sprach sie in den vonsachten Atemzügen erfüllten Raum hinein: »Ich wünsche mir,dass wir die Stimme des Windsängers finden und dann schnellnach Hause zurückkehren können.«


  Dann war Bowman an der Reihe. »Ich wünsche mir, dassMama, Papa und Pinpin in Sicherheit sind, dass sie sich keineSorgen um uns machen und dass sie wissen, dass wirirgendwie zurückkommen werden.«


  Dann kuschelten sie sich aneinander und legten sichschlafen.


  »Kess«, flüsterte Bowman. »Hast du Angst?«


  »Ja«, flüsterte Kestrel zurück. »Aber was immer auchpassiert, wir bleiben zusammen.«


  »Wenn du bei mir bist, hab ich keine Angst.«


  Und so schliefen sie schließlich ein.
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  Strafe für Familie Hath


  Ira Hathhatte nicht geschlafen, seit die Zwillingeverschwunden waren. Am ersten Abend hatte sie Pinpin in derneuen Einzimmerwohnung im Grauen Bezirk ins Bett gebrachtwie sonst auch, war dann aber bis spät in die Nacht wachgeblieben und hatte auf ein leises Klopfen an der Tür gewartet.Sie wusste, dass Kestrel und Bowman sich irgendwo in derStadt versteckten, und sicher würden sie im Schutze derDunkelheit zu ihr finden. Doch sie kamen nicht.


  Am nächsten Morgen wurde sie von zwei strengdreinblickenden Konstablern besucht, die ihr eine MengeFragen über die Zwillinge stellten und sie ermahnten, dieHeimkehr der Kinder sofort zu melden. Dieser Besuch gab ihrneue Hoffnung. Offensichtlich hatte man sie noch nichtgefasst. Jetzt wurde Ira Hath klar, dass die beiden es nichtwagen konnten, sich der neuen Wohnung zu nähern, da sieüberwacht wurde. Also beschloss sie sich draußen zu zeigen,damit die Zwillinge ihr leichter eine Nachricht zukommenlassen konnten.


  Sobald sie mit Pinpin auf der Straße war, stellte sie fest,dass sie von jedem Passanten höhnisch und feindseligangestarrt wurde. Niemand ging auf sie zu oder sprach mit ihr.Alle Leute starrten sie einfach nur spöttisch an.


  In der Nähe gab es eine Bäckerei, in der Ira ein paarWeizenbrötchenfürsFrühstückkaufenwollte.DieBäckersfrau starrte sie ebenso unverschämt an, und als sie Iradas Gebäck reichte, sagte sie: »In Orange isst man bestimmtkeine Weizenbrötchen.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Ira überrascht.


  »Oh, in Orange gibt es sicher feines Gebäck«, gab dieBäckersfrau zurück und schüttelte sich den Pony aus denAugen. »Sicher ein ziemlicher Abstieg für Sie.«


  Draußen auf der Straße hatte sich eine Gruppe graugekleideter Nachbarn versammelt. Alle zischelten undgluckten zusammen wie Hühner. Eine Frau, die mit ihrerFamilie auf demselben Flur wie die Haths wohnte, stürzteplötzlich vor und sagte spitz: »Sie brauchen hier gar nicht wiewas Besseres zu tun. Grau reicht für uns, also reicht's für Sieschon lange.«


  Erst jetzt begriff Ira, dass sie in all der Hektik und in alldem Durcheinander des Umzugs vergessen hatte ihre Kleidungzu wechseln. Sie und Pinpin trugen noch immer Orange.Ein anderer Nachbar rief: »Wir haben Sie gemeldet! Jetztstecken Sie in Schwierigkeiten, und das geschieht Ihnen ganzrecht!«


  »Ich hab es vergessen«, sagte Ira.


  »Ach, sie hat's vergessen! Sie dachte, sie war noch inOrange!«


  »Sie ist nichts Besseres als wir. Nicht mit so verwahrlostenKindern, die wie Ratten auf der Straße leben.«


  »Schaut euch nur ihr armes Würmchen an! Das gehört sichnicht, basta.«


  Pinpin fing an zu weinen. Ira blickte von einem Gesichtzum anderen und sah überall den gleichen hasserfülltenAusdruck.


  »Ich halte mich nicht für etwas Besseres«, verteidigte siesich. »Ich bin nur im Moment allein, und das ist nicht geradeeinfach.« Das war im Grunde eine Bitte um Verständnis, dochIra sprach mit so ruhiger Stimme, dass sie ihre Nachbarn nurnoch mehr gegen sich aufbrachte.


  »Wessen Schuld ist denn das?«, fauchte Mrs. Mooth, dieFrau vom selben Flur. »Ihr Mann sollte halt härter arbeiten!Man kriegt nichts geschenkt auf der Welt!«


  O unglückliches Volk, dachte Ira Hath bei sich. Doch siesagte nichts mehr. Stattdessen nahm sie die weinende Pinpinauf den Arm, stieg die drei Stockwerke wieder hinauf und gingden düsteren Gang bis zu Nummer 318, Block 29 im GrauenBezirk zurück - dem einzelnen Zimmer, das nun ihr neuesZuhause war.


  Sie hatte ihren Nachbarn nicht geantwortet, doch als sie dieTür hinter sich geschlossen und Pinpin abgesetzt hatte,schäumte sie vor Wut. Sie vermisste ihren Mann schrecklich,war fast verrückt vor Sorge um die Zwillinge und hasste dieBewohner des Grauen Bezirks aus tiefstem Herzen.


  Sie setzte sich aufs Bett, das den halben Raum einnahm,und schaute aus dem kleinen Fenster zum Block 28 auf deranderen Straßenseite hinüber. Die Hochhäuser waren ausgrauem Beton, die Wände ihres Zimmers aus ungestrichenemgrauen Zement. Der einzige Vorhang war grau, die Türebenfalls. Die einzige Farbe im Zimmer war die ihrerorangefarbenen Kleidung und der gestreiften Tagesdecke, diesie aus dem Orangefarbenen Bezirk mitgebracht hatte und aufder sie nun saß.


  »O meine Lieblinge«, sagte sie laut. »Bitte kommt nachHause...«


  Ungefähr zur selben Zeit saß Hanno Hath zwischenzweiundvierzig weiteren »Kandidaten« an seinem Tisch imgrößten Seminarraum der Internatslehranstalt und lauschte denWorten von Direktor Pillish, der behauptete, er wolle ihnen janur helfen.


  »Sie alle haben bei den vergangenen Großen Prüfungensehr schlecht abgeschnitten«, hob er in dem Tonfall an, in demer mit den gleichen Worten schon unzählige Male zuvor dasGleiche gesagt hatte. »Sie alle haben sich selbst und ihreFamilien enttäuscht, und das tut Ihnen sehr Leid. Sie sind hier,um die Angelegenheit wieder in Ordnung zu bringen, und ichbin hier, um Ihnen dabei zu helfen. Aber in allererster Liniesind Sie hier, um sich selbst zu helfen, denn die einzigeMöglichkeit, Ihre leidige Situation zu ändern, ist harte Arbeit.«


  Er klatschte in die Hände, um diesen letzten, wichtigstenPunkt zu betonen, und wiederholte: »Harte Arbeit!« Dannnahm er vier braun eingebundene Bücher zur Hand. »DieGroße Prüfung ist nicht sonderlich schwer. Die Fragen sindbreit gestreut. Nicht allein die Prüflinge mit natürlicherBegabung kommen zum Ziel, sondern alle, die hart arbeiten.«


  Er hielt die braunen Bücher nacheinander hoch. »Mathematik.Sprachlehre. Allgemeine Naturwissenschaften. AllgemeineGeisteswissenschaften. Alles, was Sie für die Große Prüfungwissen müssen, steht in diesen vier Lehrbüchern. Lesen.Behalten. Wiederholen. Mehr müssen Sie nicht tun. Lesen.Behalten. Wiederholen.«


  Hanno Hath bekam nichts davon mit. Er konnte an nichtsals seine Familie denken. In der Morgenpause wanderte er aufdem von hohen Mauern umgebenen Hof herum und versuchtesich zu beruhigen und einen klaren Kopf zu bekommen. Seit ervon zu Hause fort war, hatte er keine Neuigkeiten gehört. Daskonnte nur bedeuten, dass man Kestrel nicht gefasst hatte undsie sich noch immer irgendwo in der Stadt versteckt hielt.


  Wenn das zutraf, war es nur eine Frage der Zeit, dass man siefand, denn sie hatte keine Chance, Aramanth zu verlassen.Diese quälenden Gedanken schwirrten ihm durch denKopf, bis er ein leises Schluchzen wahrnahm und stehen blieb.Einer der anderen Kandidaten, ein kleiner Mann mitschütterem grauen Haar, stand mit dem Gesicht zur Wand undweinte.


  Hanno näherte sich ihm. »Was ist los?«


  »Ach, nichts«, antwortete der Mann und tupfte sich dieAugen ab. »Manchmal kann ich einfach nicht anders.«


  »Ist es wegen der Großen Prüfung?«


  Der kleine Mann nickte. »Ich bemühe mich ja. Aber sobaldich mich an meinen Tisch setze, ist alles, was ich gelernt habe,wie weggeblasen.«


  Der Mann hieß Miko Mimilith, war Schneider und lebtemit seiner Familie im Kastanienbraunen Bezirk. Er arbeitehart, erzählte er, und verstehe sich auf sein Handwerk, aber diejährliche Große Prüfung bereitete ihm schreckliche Angst.


  »Ich werde dieses Jahr siebenundvierzig Jahre alt«, sagteer. »Und ich habe die Große Prüfung fünfundzwanzig malmitgemacht. Es ist immer das Gleiche.«


  »Können Sie denn keine der Fragen beantworten?«


  »Ich kann die Rechenaufgaben, zumindest ein paar davon,wenn ich nicht zu nervös bin. Das ist auch schon alles.«


  »Sie Glücklicher.« Dies sagte ein recht junger Mann mitblondem Haar, der ihre Unterhaltung mitgehört hatte. »Ichwünschte, ich könnte die Rechenaufgaben lösen. Wenn siemich nach Schmetterlingen fragen würden, dann könnte ichihnen schon etwas erzählen.«


  »Oder Wolkenbildung«, warf ein dritter Mann ein.


  »Ich kenne jeden Schmetterling, der je in Aramanthgesehen wurde«, erklärte der blonde junge Mann ernst. »Undeinen, der schon seit über dreißig Jahren nicht mehr gesehenwurde.«


  »Fragen Sie mich etwas über Wolken«, sagte der dritteMann, der sich nicht ausstechen lassen wollte. »Nennen Siemir Windstärke, Windrichtung und Lufttemperatur und ichsage Ihnen, wo und wann es regnen wird.«


  »Ich würde gerne über Stoffe befragt werden«, sagte derkleine Miko Mimilith und strich dabei mit seinen zierlichenFingern durch die Luft. »Feine Baumwolle, kühles Leinen,warmer, wolliger Tweed. Ich kenne sie alle. Sie können mirdie Augen verbinden und die Spitze meines kleinen Fingersauf ein Stück Stoff legen, dann sage ich Ihnen, was es ist, undwahrscheinlich sogar, wo es gewebt wurde.«


  Hanno Hath schaute von einem zum anderen und stelltefest, dass der dumpfe, lustlose Blick aus ihren Augenverschwunden war, dass sie stolz die Köpfe hochhielten undsich gegenseitig in ihrem Erzähleifer übertrafen.


  »Ach, wäre es nicht schön«, meinte der Wolkenspezialistmit einem tiefen Seufzen, »wenn wir auf einem Gebiet geprüftwerden könnten, auf dem wir uns wirklich auskennen?«


  »Ja, so sollte es eigentlich sein«, erwiderte Hanno Hath.Bevor er das näher erläutern konnte, dröhnte DirektorPillishs Stimme zu ihnen herüber.


  »Kandidat Hath! Melden Sie sich im Büro des Direktors!«


  Als Hanno das von Bücherregalen gesäumte Büro betrat,unterhielt sich Direktor Pillish gerade mit dem Obersten PrüferMaslo Inch persönlich.


  »Ah, da ist er ja«, sagte der Direktor. »Soll ich michzurückziehen?«


  »Nicht nötig«, entgegnete Maslo Inch. Er lächelte Hannokühl an. »Nun, mein alter Freund. Ich hasse es, dich beimLernen stören zu müssen. Aber du willst doch sicher wissen,was aus deinen Kindern geworden ist.«


  Hanno gab keine Antwort, doch sein Herz begannaufgeregt zu pochen.


  »Ich habe keine guten Nachrichten. Sie wurden gesternMittag dabei gesehen, wie sie in den Untersee hinunterstiegen.Seitdem sind sie nicht wieder aufgetaucht. Ich fürchte, esbesteht nur wenig Hoffnung, dass sie noch am Leben sind.«


  Er musterte Hanno beim Sprechen scharf. Hanno bemühtesich keinerlei Regung zu zeigen, doch in ihm stieg eine leiseHoffnung auf.


  Es gab Tageslicht da unten, sagte er zu sich selbst. Kesshat es gesehen. Sie haben sich auf den Weg gemacht.


  Plötzlich war er von unbändigem Stolz auf seine geliebtenKinder erfüllt. Sie hatten es gewagt, sich auf eine sogefährliche Reise zu begeben. Gleich darauf überlief ihn einkalter Angstschauder.


  Lass sie heil zurückkommen,flehte er, als gäbe es dadraußen jemanden oder etwas, den oder das er darum bittenkönnte. Sie sind noch so jung. Pass auf sie auf!


  »Das hast du nur dir selbst zuzuschreiben, mein Freund.«


  »Ja«, antwortete Hanno. »Ich sehe es jetzt ein.«


  Der Oberste Prüfer hatte ihm diese Nachricht persönlichüberbracht, weil er ihn bestrafen wollte. Hanno verstand dasnur zu gut. Er ließ den Kopf hängen und bemühte sichreumütig auszusehen, um keinen Verdacht zu erregen.


  »Ein Kind bleibt dir noch. Bis jetzt war es noch zu klein,um von deinem schlechten Beispiel verdorben zu werden. Ichrate dir dich von nun an mehr anzustrengen. Möge dich diesebedauerliche Angelegenheit die Bedeutung von Disziplin,echtem Ehrgeiz und schlichter harter Arbeit lehren.«


  »Harter Arbeit«, echote Direktor Pillish ehrfurchtsvoll.


  »Ich werde dafür sorgen, dass deine Frau informiert wird.«


  »Sie wird sehr traurig sein«, sagte Hanno leise. »Darf iches ihr vielleicht selbst mitteilen?«


  Der Oberste Prüfer sah den Direktor an. »Ich denke, unterden gegebenen Umständen können wir ein kurzes Gesprächerlauben«, antwortete er.


  Ira Hath trug gedecktes Grau, als sie in das Besuchszimmerder Internatslehranstalt geführt wurde. Hanno erwartete siedort, ebenfalls in Grau. Direktor Pillish beobachtete dasTreffen pflichtgemäß durch eine Glasscheibe.


  Zufrieden bemerkte er, dass sich das trauernde Paar immerwieder umarmte und heftig schluchzte. Zum Glück konnte ernicht hören, was sie zueinander sagten, denn das hätte ihmüberhaupt nicht gefallen. Da Hanno und Ira allen Grund hattenzu glauben, dass die Zwillinge entkommen waren, hatten sieneuen Mut geschöpft. Bowman und Kestrel riskierten alles,um die böse Macht zu zerstören, die ihr Leben beherrschte. Siekonnten nichts Geringeres tun.


  »Ich werde mich wehren«, sagte Hanno.


  »Ich auch«, erwiderte seine Frau. »Und ich weiß auchschon, wie.«


  



  



  



  



  14


  Die Rückkehr der alten Kinder


  Bowman und Kestrel erwachten und stellten fest, dass alleSchlammbabys verschwunden waren und Mumpo putzmunterund durch ein üppiges Frühstück gestärkt auf sie wartete. EineGruppe von Schlammmännern holte sie ab, um sie aus demUntersee hinauszugeleiten. Unter ihnen war auch Willum, dersehr grau und zerknirscht aussah.


  »Harte Arbeit, die Ernte«, murmelte er vor sich hin.»Macht einen ganz fertig.«


  »Wir gehen auf ein Abenteuer«, verkündete Mumpo. »Kessist meine Freundin.«


  Die Sonne strahlte bereits durch die Löcher im Dach herab,daherbeeiltensichdie Zwillinge beimEssenundverabschiedeten sich dann. Königin Num tätschelte sie undmachte ein unerwartet betrübtes Gesicht, als sie ihnen dieprallen Nussstrümpfe als Proviant mit auf den Weg gab.


  »Hier sind zwei Strümpfe für jeden von euch. Mehr könntihr sicher nicht tragen. Passt gut auf euch auf, kleineSchmächtis. Die Welt da oben ist trocken und grausam.«


  Sie banden die schweren Nussstrümpfe zu Paarenzusammen und hängten sie sich um den Hals. Die baumelndenSchlammnüsse stießen ihnen beim Gehen gegen die Brust undden Bauch, doch sie gewöhnten sich schon bald daran undfanden es beruhigend.Zwanzig Männer begleiteten sie auf ihrem Weg. Doch nachund nach stießen weitere Schlammmenschen zu ihnen, bisihnen schließlich über hundert schwingenden Schrittes folgten.


  »Wir sind die drei Freunde, wir sind die drei Freunde«,sang Mumpo, bis Kestrel ihm sagte, er solle den Mund halten.


  Fast unmerklich stieg der Boden an. Der Schlamm zu ihrenFüßen wurde härter, je näher sie dem Ausgang der großenSalzhöhle kamen, in der der Untersee lag. Nach einer Weilebegannen sie eine kühle Brise auf den Gesichtern zu spürenund das silberne Gestein des Höhlendaches funkelte immerstärker im Sonnenlicht.


  Zuerst nahmen sie den Höhlenausgang nur als strahlenden,grellen Streifen in der Ferne wahr. Doch als sie näherherankamen und über feuchten, aber festen Sand wanderten,erkannten sie, dass die Höhle enger und niedriger wurde undin eine knapp einen Kilometer breite Öffnung mündete, dienicht höher war als ein Baum. Draußen vor der Höhle war eineweite, ebene Sandwüste unter einem tiefblauen Himmel zuerkennen.


  Als die Marschkolonne schließlich die Stelle erreichte, ander Sonnenlicht direkt auf die harte Erde fiel, blieb sie davorim sicheren Schatten stehen. Die Kinder begriffen, dass sienun allein weitergehen sollten.


  »Danke«, sagten sie. »Danke, dass ihr euch um unsgekümmert habt.«


  »Wir werden zum Abschied für euch singen«, antworteteWillum.


  Die Kinder machten sich auf den Weg und dieSchlammmenschen hoben zum Gruß die Hände und begannenzu singen. Es war ein liebliches Abschiedslied, eine sanft


  schwingende Melodie ohne Worte.


  »Das ist ihre Liebe«, sagte Kestrel und dachte an die Worteder Alten Königin. »Sie soll uns begleiten.«


  Die drei wanderten aus der Salzhöhle in die staubige Wüstehinaus. Der Gesang der Schlammmenschen folgte ihnen undwurde immer leiser, bis sie ihn schließlich gar nicht mehrhören konnten und wussten, dass sie nun allein waren.Die Ebene, die sie nun durchquerten, schien endlos zu sein.Nur im Norden konnten sie in weiter Ferne die blasse, graueBergkette erkennen. Doch als die Sonne höher stieg, ließ derHitzedunst, der von der ausgedörrten Erde aufstieg, denHorizont mit dem Himmel verschmelzen und schloss dieKinder in einer konturlosen schimmernden Landschaft ein, inder sie die einzigen Lebewesen waren. Eine Zeit lang konntensie hinter sich noch die lang gestreckte, dunkle Höhlenöffnungsehen, aus der sie gekommen waren. Doch dann verschwandauch sie in der Ferne im Staub und sie hatten überhaupt keineOrientierung mehr.


  Sie wanderten in - so nahmen sie zumindest an - einergeraden Linie nach Norden und hofften irgendwann auf diehöher gelegene Straße zu stoßen, die »Großer Weg« genanntwurde. Der Wind frischte auf, wirbelte Sand auf und ließ dieErde erzittern. Bowman und Kestrel schwiegen, doch einerspürte die Angst des anderen. Nur Mumpo marschierte völligsorglos hinter Kestrel her, trat in ihre Fußstapfen und rief: »Ichbin wie du, Kess! Wir sind gleich!«


  Der Wind wurde immer stärker, trieb immer mehr Sand vorsich her und trübte den blauen Himmel. Das Gehen wurdebeschwerlicher, weil ihnen der Sand im Gesicht brannte undsie sich schützen mussten. Mitten in der sandigen Luft vorihnen ragte plötzlich ein niedriger, viereckiger Kasten auf, deraussah wie eine Hütte ohne Dach. Sie hielten darauf zu, umdort Schutz vor dem Wind zu suchen.


  Aus der Nähe erkannten sie, dass es eine Art Wagen war,der auf der Seite lag. Die Achsen waren gebrochen und dieRäder halb verschüttet. Auf der Windseite hatte sich Sandangesammelt, doch dahinter konnten sie sich an einewindgeschützteStelle kauern. Hier nahmensie ihreNussstrümpfe ab und gönnten sich ein dringend benötigtesMittagessen aus gerösteten Schlammnüssen.


  Der rauchige Geschmack erinnerte sie an die Ernte und diefröhlichenGesichterderSchlammmenschenundsiewünschten sich in die gemütlichen kleinen Höhlen desUntersees zurück. Der Wind wehte noch immer so stark, dasses keinen Sinn hatte weiterzugehen. Also holte Kestrel dieKarte heraus und studierte sie mit Bowman.In der Wüste gab es nichts, woran man sich orientierenkonnte - nur der Stand der Sonne am Himmel gab an, woNorden war, und vielleicht noch die fernen Berge. Aberirgendwie mussten sie den Großen Weg finden - oder das, wasdavon übrig war.


  »Die Alte Königin hat gesagt, es gebe dort Riesen.«


  »Das war vor langer Zeit. Heute gibt es keine Riesenmehr.«


  »Am besten gehen wir einfach nach Norden weiter. Sobaldder Sturm vorbei ist.« Kestrel blickte von der Karte auf undmerkte, dass Mumpo sie grinsend beobachtete. »Weshalbfreust du dich denn so, Mumpo?«


  »Nur so.«


  Dann fiel ihr Blick auf seine beiden Nussstrümpfe, die leervor ihm lagen. »Ich glaub es einfach nicht! Hast du sie alleaufgegessen?«


  »Fast alle«, gestand Mumpo.


  »Alle! Es ist keine Einzige übrig!«


  Mumpo hob die leeren Nussstrümpfe auf und schaute sieüberrascht an. »Keine mehr da«, stellte er fest, als hätte sieihm ein Fremder weggenommen.


  »Du riesengroßer Fatzke! Das sollte für mehrere Tagereichen!«


  »Tut mir Leid, Kess«, antwortete Mumpo. Doch er hatteeinen vollen Bauch, war sehr glücklich und sah überhauptnicht so aus, als ob es ihm Leid täte.Bowman begann den Wagen und die herumliegendenWrackteile zu untersuchen. Außer den Rädern, die erstaunlichgroß und schmal waren, fand er Bruchstücke von Pfählen,Stoffund Netzfetzen und Tau. Alles hätte zu einemSegelschiff gehören können. Bowman ging um das Wrackherum, wobei er die Augen zum Schutz vor dem fliegendenSand zusammenkneifen musste. Er stellte fest, dass Masten amUnterbau des Wagens befestigt gewesen waren, und schlossdaraus, dass es eine Art Landsegler gewesen sein musste. ImSchutz des Fahrzeugs grub er in dem vom Wind angehäuftenSand und fand zuerst eine Riemenscheibe und dann einenledernen Treibriemen. Schließlich schnitt er sich noch fast dieHände auf, als er zwei lange Eisenklingen freilegte.Offensichtlich hatte das Fahrzeug irgendeine Maschinegetragen. Aber wozu war dieses Ding gut gewesen?


  Da er im Moment nichts Besseres zu tun hatte, begannBowman in Gedanken aus den herumliegenden Teilen einFahrzeug zusammenzubauen. Es hatte zwei Masten, so vielwar klar. Und es musste sehr hoch gewesen sein auf seinenRädern. Der Bug sah aus, als hätte sich daran einmal eindornartiger Rammsporn befunden. Auf beiden Seiten hattendicke, waagerechte Holzstangen wie Arme herausgeragt.Daran waren Netze befestigt gewesen, deren Überreste jetztnoch zu sehen waren. Der Landsegler war vermutlich mitwehenden Netzen durch die Wüste gerast, um irgendetwaseinzufangen. Aber was?


  Als könnte er dort eine Antwort finden, schaute Bowman inden Sturm hinaus. Und er glaubte etwas zu sehen, das vorhernicht da gewesen war. Angestrengt spähte er in die Ferne undentdeckte eine Gestalt im herumwirbelnden Sand. Jetzt warenes zwei. Jetzt drei. Und sie näherten sich langsam. Sein Herzklopfte schneller.


  »Kess«, sagte er. »Da kommen welche.«


  Kestrel steckte die Karte ein und schaute in den Windhinaus. Nun waren sie recht gut zu erkennen - dunkleSilhouetten, die sich gegen den trüben Himmel abzeichneten.Kestrel schaute sich um und bemerkte weitere Gestalten, diesich von den Seiten und von hinten näherten.


  »Sie sind es«, sagte Bowman. »Ich weiß es.«


  »Wer?«, fragte Mumpo.


  »Die alten Kinder.«


  Sofort begann Mumpo von einem Bein aufs andere zuhüpfen und wild mit den Armen herumzufuchteln. »Dann gebich ihnen noch eins auf die Nase!«, rief er.


  »Pass auf, dass sie dich nicht anfassen, Mumpo!« KestrelsWarnung hallte schrill durch den Wind. »Irgendetwas passiert,wenn sie einen berühren. Halte dich von ihnen fern!«


  Die Gestalten kamen durch den Sandsturm - schlurf,schlurf, schlurf -, von allen Seiten näherten sie sich demzerstörten Landsegler, an den sich die Kinder kauerten. Abund zu drang eine Stimme durch den Wind zu ihnen - tief undberuhigend wie zuvor.


  »Erinnert ihr euch an uns? Wir sind eure kleinen Helfer.«


  Und von überall kam ihr tiefes, rollendes Lachen.


  »Ihr wisst doch, ihr könnt uns nicht entkommen. Warumgeht ihr also nicht mit uns nach Hause?«


  Mumpo tanzte herum und schlug mit der Faust in die Luft.


  »Ich bin Kess' Freund«, brüllte er. »Noch einen Schritt näherund ihr kriegt eins auf die Nase!«


  Bowman schaute sich nach einer Waffe um. Er zog aneinem halb vom Sand bedeckten Stück Mast, doch es rührtesich nicht. Inzwischen waren die alten Kinder so nahherangekommen, dass man ihre Gesichter erkennen konnte -diese unheimlichen runzligen Gesichter, die alt und kindlichzugleich aussahen. Schon streckten sie ihre faltigen Händenach ihnen aus, um sie zu berühren.


  »Oder sollen wir euch in den Schlaf streicheln?«, ließ sichdie tiefe Stimme vernehmen. »Streichel, streichel, streichel,und dann wacht ihr alt auf - wie wir.«


  Die anderen lachten darüber und der Wind erfasste ihrgackerndes Lachen und wirbelte es durch die Luft.


  Wir müssen weglaufen,sagte Kestrel in Gedanken zuBowman. Siehst du irgendwo eine Lücke in ihrem Kreis?


  Nein. Sie sind überall.


  Uns bleibt nichts anderesübrig.


  Wir können sicherschneller laufen als sie.


  Währenddessen kamen die alten Kinder immer näherheran, schlurf, schlurf, schlurf, und zogen ihren Kreis immerenger.


  »Paddel paddel kak!«, brüllte Mumpo und schlug in dieLuft. »Wollt ihr eine platte Nase?«


  Wenn Mumpo eines von ihnen schlägt, könnten wir durchdie Lücke rennen.


  Aber was passiert dann mit Mumpo?


  Da machte Mumpo auch schon einen Satz nach vorn undschlug einem der Kinder auf die Nase. Sofort fiel er nachhinten über und jammerte kläglich.


  »Kess! Kess!«


  Kestrel fing ihn auf und er wimmerte in ihren Armen.


  »Hab was falsch gemacht, Kess. Hilf mir.«


  Die alten Kinder kicherten und ihr Anführer sagte: »Zeit,nachHausezugehen.IhrhabtschonzuvieleUnterrichtsstunden verpasst. Denkt an eure Noten.«


  »Nein!«, rief Kestrel aufgebracht. »Lieber sterbe ich hier!«


  »Oh, ihr werdet nicht sterben«, entgegnete der Junge mitder tiefen, einschmeichelnden Stimme und kam näher. »Ihrwerdet einfach nur alt.«


  Es gab keinen Ausweg. Entsetzt schloss Bowman dieAugen und wartete darauf, dass ihn die knochigen Händeberührten. Er hörte ihre Schritte, als sie noch näherheranschlurften. Doch auf einmal war da außer dem Ächzendes Windes noch ein anderes Geräusch: das eines Horns, dasheulte wie eine Sirene. Mit großer Geschwindigkeit näherte essich.


  Plötzlich war das Heulen über ihnen und es krachte,knackte und knarrte gewaltig, als ein hochrädriger Landsegleraus dem Sturm heranbrauste. An seinen ausgestreckten Armenflatterten Netze. Sofort wusste Kestrel, was sie zu tun hatte:Bevor das Gefährt vorbeifahren konnte, packte sie BowmansHandgelenk mit der einen und Mumpos mit der anderen Handund schleuderte sich mit den beiden Jungen in seinen Weg.Sofort wurden sie von den Netzen aufgefangen undmitgerissen. In den groben Maschen zappelnd, rasten sie mitatemberaubender Geschwindigkeit durch die sandgepeitschteEbene.


  Sobald sie wieder zu Atem gekommen war, kletterteKestrel im brausenden Wind am Netz hoch bis zu denHolzbalken, den Armen des Landseglers. Dort klammerte siesich fest und schaute sich um. Unter sich sah sie Mumpo, derwie ein gefangenes Tier kopfüber im Netz hing und wie amSpieß schrie. Bowman war indessen ihrem Beispiel gefolgtund kletterte am Netz hinauf. Das war nicht leicht, denn derLandsegler fuhr so schnell, dass ihn jede Unebenheit imBoden rucken und schlingern ließ, und dazu wehte ihnen nochder Sand um die Ohren. Immer noch heulte das Horn an derMastspitze schrill durch den Wind. An den äußeren Enden derausgestreckten Holzarme rotierten riesige Sicheln mit einemfürchterlichen Zischen und Kreischen.


  Kestrel warf einen Blick ins Innere des Wagens und stelltefest, dass er von niemandem gelenkt wurde. Sie suchte nacheinem Ruder oder einem Steuerrad, weil sie den Landsegleraus dem Wind lenken wollte, doch sie konnte nichtsdergleichen entdecken. Das Gefährt war vollkommen außerKontrolle - wenn Felsen oder Bäume vor ihm auftauchten,würde es zerschmettert werden - und sie alle mit ihm.Irgendwie musste sie das Tempo drosseln.


  »Alles in Ordnung?«, rief Kestrel zu Bowman hinunter.


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Hol Mumpo an Bord. Ich mache die Segel los.«


  Bowman machte sofort kehrt und kletterte zu Mumpohinunter. Mit Bowmans Hilfe gelang es Mumpo schließlich,sich aus den Maschen zu befreien und hinter ihm am Netzhinaufzuklettern. Im Innern des Wagens klammerten sie sichan die Masten, während der Landsegler holpernd weiterraste.Kestrel fand heraus, wo das Hauptsegel befestigt war, undbegann das Tau abzuwickeln. Ein plötzliches, heftigesSchlingern warf sie vom Wagen hinunter, doch sie konnte sicham Tau festhalten, wurde wieder zurückgeschleudert undprallte gegen den Holzrumpf des Landseglers. Sie hangeltesich wieder hinauf und konnte das Hauptsegel lösen.Eigentlich hatte sie erwartet, dass das ganzeSegeldavonfliegen und das Fahrzeug dadurch langsamer werdenwürde, doch das Segel löste sich nur auf einer Seite und derWagen neigte sich. Ein paar dramatische Sekunden lang sausteder Landsegler auf zwei Rädern weiter, so dass die Sichel aufder einen Seite den Sand durchfurchte. Dann blieb die Sichelirgendwo stecken, der Wagen machte einen Satz, überschlugsich und vollführte in immer noch rasender Geschwindigkeiteinen Salto nach dem anderen. Nacheinander zerbrachen diegroßen Sicheln, die Masten und die Räder, doch das stabileFahrgestell, an das sich die Kinder klammerten, blieb heil. Alsdas lädierte Fahrzeug schließlich liegen blieb, stellten dieKinder atemlos fest, dass ihnen zwar alles wehtat, sie aberimmerhin überlebt hatten und kein Knochen gebrochen war.


  Sie lagen schweigend da und spürten, wie ihre aufgeregtpochenden Herzen allmählich wieder gleichmäßiger schlugen.Der Sturm wütete noch immer, doch das Horn war verstummtund vom Landsegler war nur noch das Flattern von Segeltuchzu hören. Wieder einmal saßen die Kinder im Windschatteneines zerstörten Gefährts. Es blieb ihnen nichts anderes übrigals zu warten, bis sich der Sturm legte.


  Erschöpft fielen alle drei in einen unruhigen Schlaf, in demsie noch immer in dem unbemannten Landsegler durch dieWüste zu rasen glaubten. Traum und Erinnerung an dieSchrecken vergangener Stunden verschmolzen mit demheulenden Wind und sie wälzten sich unruhig im Schlaf undwachten schließlich laut schreiend und ängstlich aneinandergeklammert auf.


  Als sie sich wieder gesammelt hatten, merkten sie, dass esum sie herum ganz still geworden war. Der Sturm hatte sichgelegt. Der Wind war zu einer schwachen Brise abgeflaut. DieLuft war klar, und als sie aus ihrem Versteck unter demzerstörten Landsegler herauskrochen, war der Himmelstrahlend blau. Seit sie die Salzhöhlen verlassen hatten,konnten sie nun zum ersten Mal weit in alle Richtungenblicken.


  Sie befanden sich mitten in einer Einöde mit nichts alsflachen Sanddünen. Im Norden erstreckte sich die Bergketteüber den Horizont. Abgesehen davon gab es keineOrientierungspunkte für die Wanderer. Sie waren den Bergennäher, aber immer noch viele Tagesmärsche davon entfernt.Das Essen reichte vielleicht noch für einen Tag, wenn siesparsam damit umgingen. Und dann?


  »Wir gehen weiter«, entschied Kestrel. »Irgendetwas wirdschon passieren.«


  Die Sonne ging bereits unter, es hatte keinen Zweck, dieReise an diesem Tag noch fortzusetzen. Also holte Kestrelihren Vorrat an Schlammnüssen heraus.Wie sie geahnt hatte, verkündete Mumpo sofort, dass erhungrig sei.


  »Wir hatten alle gleich viele, Mumpo.«


  »Aber meine sind alle weg.«


  »Tut mir Leid«, entgegnete sie, »aber von mir bekommstdu keine.«


  »Aber ich hab Hunger.«


  »Daran hättest du früher denken sollen.«


  Sie war entschlossen ihm eine Lektion zu erteilen und aßschweigend und unerweichlich ihre Schlammnüsse. Mumposchaute sie wie ein trauriger treuer Hund an.


  »Du brauchst mich gar nicht so anzuschauen, Mumpo. Duhast deine gegessen und jetzt esse ich meine.«


  »Aber ich hab Hunger.«


  »Dafür ist es jetzt zu spät, oder?«


  Er fing an leise und schniefend zu weinen. Nach einerWeile zog Bowman eine von seinen Schlammnüssen aus demStrumpf und gab sie ihm.


  »Danke, Bo«, sagte Mumpo und sofort hellte sich seineMiene auf.Kestrel sah ihm missmutig beim Essen zu. Ihr Bruder warso freundlich, dass sie sich über sich selbst ärgerte.


  »Du bist wirklich zu nichts zu gebrauchen, Mumpo«, sagtesie.


  »Ja, Kess.«


  »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, weißt du.«


  »Nein, weiß ich nicht«, antwortete er nur. »Ich hab keineAhnung, wohin wir gehen.«


  Er hatte Recht: Sie hatten sich nie die Zeit genommen, esihm zu erzählen. Bowman schämte sich plötzlich.


  »Zeig ihm die Karte, Kess.«


  Kestrel rollte die Karte auseinander und erklärte ihm dieReise, so gut sie konnte. Mumpo hörte zu und sah Kestreldabei in die Augen.


  Dann fragte er: »Hast du Angst, Kess?«


  »Ja.«


  »Ich helfe euch. Ich hab keine Angst.«


  »Wieso hast du keine Angst, Mumpo?«, wollte Bowmanwissen.


  »Wovor sollte ich Angst haben? Hier sind wir, die dreiFreunde. Der Sturm ist vorbei. Wir haben zu Abend gegessen.Alles ist gut.«


  »Machst du dir denn keine Sorgen darüber, was uns späterzustoßen könnte?«


  »Kann ich gar nicht. Ich weiß doch erst, was passiert, wennes passiert.«


  Bowman schaute Mumpo neugierig an. Vielleicht war erdoch nicht so dumm. Vielleicht...Er erstarrte. Kestrel spürte seine Angst sofort.


  »Was ist, Bo?«


  »Hörst du es denn nicht?«


  Sie lauschte und hörte es: ein fernes Donnern. Alle dreirichteten den Blick auf den Horizont.


  »Irgendetwas kommt auf uns zu. Etwas sehr Großes.«
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  Gefangene von Ombaraka


  Eine Fahne war zwischen den Dünen aufgetaucht und bewegtesich auf die Kinder zu. Eine rotweiße Fahne, die an einerhohenFahnenstangeim Windflatterte. WoraufdieFahnenstange stand, konnten sie nicht erkennen - es warhinter Dünen verborgen. Doch sie bewegte sich in ihreRichtung.


  Bald erkannten sie, dass es gar keine Fahnenstange war,sondern ein Mast, denn nun kam auch ein Segel in Sicht. Sieverkrochen sich in den Rumpf des zerstörten Landseglers, umunbemerkt zu bleiben, und von ihrem Versteck ausbeobachteten sie, was geschah.


  Aus dem einen Segel wurden mehrere an einer langenReihe von Masten aufgezogene Segel - kleinere oben, größereunten. Jetzt konnten sie auch die Deckaufbauten erkennen: einkunstvolles Bauwerk mit einer Reihe von Fenstern und Stegen.Auf den Stegen eilten Menschen hin und her, doch sie warennoch zu weit weg, als dass man sie hätte erkennen können.Das Landschiff schob sich langsam aus einer Senke. DasGeräusch wurde deutlicher: ein gewaltiges, tiefes Rumpeln.Unterhalb der Stege tauchten weitere Segel auf. Und dannragte eine zweite, sehr viel breitere Etage von Deckaufbautenüber dem Sand empor: ein kunterbuntes Durcheinander ausHütten und Schuppen, die durch Hängebrücken und Holzstegemiteinanderverbundenwaren.HierliefenganzeMenschenmassen umher, und da das Schiff nun nähergekommen war, konnte man hören, wie Kommandos gerufenwurden. Die Leute trugen lange, wallende Gewänder undschwangen sich elegant mit bauschenden Röcken von einemStockwerk zum anderen.


  Bei sinkender Sonne kroch das gigantische Schiff knarrendeine Anhöhe hinauf. Unzählige Segel blähten sich im Wind.Vor den ängstlich staunenden Kindern kam eine dritte Etagevon Aufbauten in Sicht. Diese war viel schöner als die beidenoberen: Reihenhäuser mit aufwändig geschnitzten Fensternund hübschen Portiken waren um drei an den Seiten offeneSäulenhallen herum angeordnet. Die riesigen Masten ragtendurch diese Gebäude und die beiden höheren Stockwerkehindurch bis zu den obersten Segeln und Flaggen an derSpitze. Und das immense Gebilde wuchs weiter an, währendes den. Hügel erklomm und auf den gestrandeten Landseglerzuhielt. Inzwischen war der Lärm ohrenbetäubend geworden -ein Ächzen und Rattern und Knarren, das die ganze Welt zuerfüllen schien. Bald verdeckte das Gefährt den Himmel überihnen. Nun sahen sie die Räder, auf denen es sich fortbewegte- jedes von ihnen war höher als ein Haus. Zwischen denRädern gab es eine weitere Etage, auf der sich Lagerräume,Fabriken, Bauernhöfe und Schmieden befanden, die durchLaufplanken und kleine Wege verbunden waren. Das hier warkein Landschiff, sondern eine ganze Stadt auf Rädern, einerollende, windgetriebene Welt.


  Trotz seiner ungeheuren Größe steuerte das gewaltigeSchiff präzise auf den gestrandeten Landsegler zu. DenKindern blieb nichts anderes übrig, als in ihrem Verstecksitzen zu bleiben und zu hoffen, dass sie von demvorbeifahrenden Ungetüm nicht zerquetscht wurden. Doch esfuhr nicht vorbei. Als sein Schatten über sie fiel, hörten sieneue Kommandos von Etage zu Etage schallen. Alle hundertSegel wurden eingeholt und der Koloss kam bebend undquietschend zum Stehen, die vorderen Räder nur wenige Metervon den Kindern entfernt.


  Sie hörten weitere Kommandos. Hoch über ihnen wurdeein hölzerner Kranarm ausgeschwenkt, von dessen Ende sichzwei riesige Eisenklauen herabsenkten. Die Kranführer warenoffensichtlich sehr geschickt. Bevor die Kinder begriffen, wasgeschah, hatten sich die Klauen um den Landseglergeschlossen und sie wurden mit einem heftigen Ruck in dieLuft gehoben.


  Während sie immer weiter in die Höhe gezogen wurden,sahen sie auf dem Mutterschiff Menschen, die fuchtelnd aufsie zeigten. Der Arm des Krans wurde eingeschwenkt und derzertrümmerte Landsegler durch einen Schacht in den oberenDecks ruckweise auf ein niedrigeres Deck hinuntergelassen.Schon waren der Befehl zum Weiterfahren erteilt und dieSegel gesetzt und das ganze riesenhafte Gefährt rumpelteweiter. Als der Landsegler auf dem Deck lag, stellten dieKinder fest, dass Männer mit grimmigen Gesichtern und vorder Brust verschränkten Armen sie umzingelten. Alle sahengleich aus: Sie waren groß und bärtig, trugen sandfarbeneGewänder mit Ledergürteln und hatten die langen Haare zuHunderten von kleinen, mit bunten Fäden durchzogenenZöpfen geflochten.


  »Raus!«, befahl einer der Männer.


  Die Kinder kletterten aus dem Landsegler. Sofort wurdensie gepackt und festgehalten.


  »Chaka Spione!«, rief der Kommandant und spuckteverächtlich auf das Deck. »Saboteure!«


  »Bitte, Sir...«, begann Kestrel.


  »Ruhe!«, brüllte der Kommandant. »Chaka Pack! Ihrsprecht erst, wenn ich es euch sage!«


  Er drehte sich zum Landsegler um. Einige seiner Leuteuntersuchten das Gefährt, um den Schaden festzustellen. »Istdie Korvette zerstört?«


  »Ja, Sir.«


  »Sperrt sie ein! Dafür werden sie hängen!«


  Damit schritt er davon, gefolgt von einem TruppUntergebener. Bowman, Kestrel und Mumpo wurden in einenKäfig am Rand des Decks gestoßen. Ihre Wächter kamen zuihnen in den Käfig und riefen: »Runter! Ganz nach unten!«


  Daraufhin wurde der Käfig in einem Schacht bis zur unterstenEtage hinuntergelassen, während die Wächter die Kindervoller Hass und offener Verachtung anstarrten.Schließlich kam der Käfig mit einem Ruck zum Stehen unddie Kinder wurden durch einen dunklen Gang zu einerverschlossenen Tür geführt. Mit einem unsanften Stoßlandeten sie in einem kleinen Raum, der offensichtlich eineGefängniszelle war. Die Tür fiel hinter ihnen zu und siehörten, wie ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.Die Zelle war leer - es gab nicht einmal eine Bank, auf diesie sich hätten setzen können. Ein Fenster ging auf einenExerzierplatz hinaus. Als die Kinder sich umsahen undversuchten sich über ihre neue Situation klar zu werden,hörten sie laute rhythmische Schritte. Durch das Fensterbeobachteten sie, wie sich eine Truppe bärtiger Männer inwallenden Gewändern auf dem Platz aufstellte. Ihr Anführerbrüllte einen Befehl, woraufhin alle lange Schwerter zogenund sie vor sich ausstreckten.


  »Tötet die Chaka Spione!«, schrie der Anführer.


  »Tötet die Chaka Spione!«, wiederholten seine Männer.


  Eine Folge grimmiger Rufe und Gebärden schlössen sichan, die wie eine Art Kriegstanz wirkten. Der Anführer rief mitkräftiger Stimme »Baraka!« und die Soldaten schwangen ihreSchwerter durch die Luft und antworteten aus vollem Halse»Raka ka ka ka!« und »Tötet die Chaka Spione!«. Dies wurdeviele Male wiederholt, immer lauter und grimmiger, bis dieMänner mit wutentbrannten roten Gesichtern aufstampftenund bereit waren, alles und jeden zu bekämpfen.Kestrel und Bowman sahen mit wachsender Bestürzung zu,dochMumpoverfolgtediesenKriegstanzvollerBewunderung. Am meisten war er vom Haar der Männerbeeindruckt.


  »Seht ihr, wie sie das machen?«, fragte er und befingertesein eigenes strähniges Haar. »Sie flechten rote und blaueFäden in jeden Zopf. Und grüne und gelbe. Und bunte.«


  »Sei still, Mumpo.«


  Das Schloss rasselte und die Tür wurde geöffnet. Ein Manntrat ein, der genau wie die anderen draußen aussah, nur war erälter und etwas stämmiger. Er atmete schwer und trug einTablett mit Essen.


  »Ich weiß zwar nicht, wozu das gut sein soll«, sagte er undsetzte das Tablett auf dem Fußboden ab. »Wo ihr dochsowieso gehängt werdet. Aber es soll sein, wie es der Morahwill.«


  »Der Morah!«, rief Kestrel aus. »Sie kennen den Morah?«


  »Warum denn nicht?«, gab der Wächter zurück. »DerMorah wacht über uns alle. Auch über mich.«


  »Um Sie zu beschützen?«


  »Beschützen!« Darüber musste er lachen. »O ja, und wie ermich beschützt. Mit Stürmen und Krankheiten und gutenMilchkühen, die grundlos sterben. So beschützt mich derMorah. Aber wartet nur ab. Jetzt steht ihr hier noch gesundund munter, aber morgen werdet ihr gehängt. O ja, der Morahwacht über jeden Einzelnen von uns.«


  Auf dem Tablett war Brot, Käse und Milch. Mumpo setztesich und begann sofort zu essen. Nach kurzem Zögern folgtendie Zwillinge seinem Beispiel, sie aßen jedoch langsamer. IhrWächter blieb an der Tür stehen und beobachtete siemisstrauisch.


  »Für Spione seid ihr ziemlich klein«, stellte er fest.


  »Wir sind keine Spione«, entgegnete Kestrel.


  »Ihr seid doch Chaka Pack, oder nicht?«


  »Nein, sind wir nicht.«


  »Wollt ihr mir weismachen, dass ihr Barakas seid?«


  »Nein...«


  »Wenn ihr keine Barakas seid, dann seid ihr Chakas«,erklärte der Wächter entschieden. »So einfach ist das.«


  Kestrel wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  »Und Chakas töten wir«, fügte der Wächter hinzu.


  »Ihr Haar gefällt mir«, sagte Mumpo, der inzwischenaufgegessen hatte.


  »Wirklich?«DerWächterwarüberrascht,aberoffensichtlich auch erfreut. Er zupfte an seinen Zöpfen. »Ichprobiere diese Woche Grün und Blautöne aus.«


  »Ist es schwierig?«


  »Schwierig würde ich nicht sagen. Aber um die Zöpfe festund trotzdem gleichmäßig hinzubekommen, braucht manschon ein bisschen Übung.«


  »Sie sind bestimmt gut darin.«


  »Tatsächlich, ich bin ziemlich geschickt«, erwiderte derWächter. »Ich muss sagen, du bist ein aufgeweckter kleinerKerl. Für Chaka Pack.«


  Die Zwillinge verfolgten die Unterhaltung erstaunt. DieStimme des Wächters klang überhaupt nicht mehr feindselig.


  »Das Blau ist genau wie die Farbe Ihrer Augen«, bemerkteMumpo.


  »Ja, genau das hatte ich mir dabei gedacht«, gab derWächter zu. »Die meisten Leute mögen Rottöne, aber mirgefallen die natürlichen Farben.«


  »Schade, dass Sie mir nicht die Haare flechten können«,sagte Mumpo sehnsüchtig. »Ich würde so gerne aussehen wieSie.«


  Der Wächter schaute ihn nachdenklich an.


  »Ich könnte es schon«, antwortete er schließlich. »Ichmeine, da man euch sowieso hängen wird, würde es keinengroßen Unterschied machen. Welche Farben hättest du gern?«


  »Welche Farben haben Sie denn?«


  »Alle. Alles, was du willst.«


  »Dann möchte ich alle«, erklärte Mumpo.


  »Das ist nicht besonders stilvoll, weißt du«, wandte derWächter ein. »Aber es ist ja dein erstes Mal.«


  Dann verließ er sie und verschloss die Tür.


  »Also wirklich, Mumpo!«, sagte Kestrel. »Wie kannst dujetzt an deine Haare denken?«


  »Woran soll ich denn sonst denken?«, fragte Mumpozurück.


  Der Wächter kehrte mit einem Kamm und einem Beutelvoller aufgerollter bunter Fäden zurück. Er ließ sich imSchneidersitz auf dem Fußboden nieder und begann Mumpodie Haare zu flechten. Dabei wurde er immer freundlicher zuden Kindern. Der Mann hieß Salimba und war normalerweiseKuhhirte. Er erzählte, dass es in Ombaraka, der riesigenrollenden Stadt, in der die Barakas lebten, eine Herde von übertausend Kühen gebe, außerdem eine Ziegenherde und eineHerde langhörniger Schafe. Kestrel nutzte die Freundlichkeitdes Wächters aus, um an wichtigere Informationen zugelangen. Wer waren zum Beispiel die Chakas?


  Salimba hielt ihre Frage für einen Trick. »Ha! So kriegst dumich nicht! Hier haben wir ein schönes, sattes Purpur. DeineHaare könnten mal gewaschen werden, weißt du.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete Mumpo.


  »Sind die Chakas Feinde der Barakas?«, versuchte esKestrel weiter.


  »Wie kannst du mich so etwas fragen? Feinde? Ihr Chakashabt uns seit Generationen gnadenlos niedergemetzelt!Glaubst du vielleicht, wir haben das Halbmondmassakervergessen? Oder den Mord an Raka dem Vierten? Niemals!Kein Baraka wird ruhen, bevor nicht das ganze Chaka Pack totist!«


  Salimba regte sich so sehr auf, dass er einen Fehler beimFlechten machte. Fluchend flocht er den Zopf wieder auf undbegann von neuem.


  Kestrel stellte die gleiche Frage noch einmal, nur drücktesie sich diesmal diplomatischer aus. »Also wird Baraka amEnde siegen?«


  »Natürlich«, antwortete Salimba. Jeder männliche Barakaüber sechzehn, erklärte er, werde zum Wehrdienst einberufenund täglich einem militärischen Drill unterzogen. Er nickte inRichtung des Platzes vor dem Fenster, auf dem die Truppegerade ihre Übungen beendet hatte. Sie alle hätten noch andereAufgaben,erzählteSalimba,sieseienSegelsetzer,Zimmermänner oder Futtersammler, doch ihre erste Pflicht seidie Verteidigung von Ombaraka. Wenn die Schlachthörnerertönten, lasse jeder Mann alles stehen und liegen, schnallesein Schwert um und melde sich auf dem ihm zugewiesenenPosten. Alle seien äußerst diensteifrig, denn ein echter Barakalebte für den Tag, an dem Omchaka zerstört werden würde.Und dieser Tag werde sicher kommen, sagte er, so der Morah wolle.


  Salimba brauchte über eine Stunde, um Mumpos Haar zuflechten, doch sein Werk wurde eine wahre Pracht. Mumpowar noch immer schmutzig, doch von den Augenbrauenaufwärts strahlte er. Sein Haar war so voll von hartemSchlamm, dass die Zöpfe wie Stachel von seinem Kopfabstanden. Salimba meinte, das sei nicht so üblich, habe abereinen gewissen Charme, und sein Blick verriet, dass er auf dasErgebnis ziemlich stolz war.Leider gab es in der Gefängniszelle keinen Spiegel undMumpo brannte darauf, seine neue Frisur zu sehen.


  »Wie sieht es aus? Gefällt es dir, Kess? Magst du es?«


  Kestrel wusste wirklich nicht, was sie sagen sollte. Sie fandMumpos Anblick faszinierend - er sah aus wie einregenbogenfarbiges Stachelschwein. »Du siehst ganz andersaus«, stellte sie fest.


  »Ist das gut?«


  »Es ist nur - anders halt.«


  Dann fiel Salimba ein, dass das Tablett eine blankeUnterseite hatte. Er hielt es hoch, damit Mumpo sich darinbetrachten konnte. Mumpo starrte das verzerrte Spiegelbildseiner neuen Frisur an und seufzte zufrieden.


  »Danke«, sagte er. »Ich wusste, dass Sie es gut machenwürden.«


  Das Trampeln vieler Füße draußen auf dem Gang holteWächter und Gefangene in die Wirklichkeit zurück. Jemandhämmerte an die Tür. Schnell machte Salimba ein strengesGesicht und schloss die Tür auf.


  »Aufstehen, Gefangene!«, brüllte er.


  Die Kinder erhoben sich.Herein kam ein älterer Baraka mit einem langen,geflochtenen grauen Bart und langem, geflochtenen grauenHaar. Hinter ihm hatte sich ein Trupp von zwölf Soldaten mitvorder BrustverschränktenArmenaufgebaut. Dergrauhaarige Mann blickte Mumpo überrascht an, zog es jedochvor, nichts zu seinem leuchtend bunten Kopfschmuck zusagen.


  »Ich bin Kemba, Berater von Raka dem Neunten, demKriegsherrnderBarakas,OberhauptvonOmbaraka,Oberkommandant der Windkrieger und Herrscher der Ebene«,verkündete er. »Wächter, lass uns allein!«


  »Ja, Berater.«


  Salimba verließ die Zelle und zog die Tür hinter sich zu.Kemba trat ans Fenster, schaute hinaus und betastete seinenperlenbesetzten Gürtel. Dann seufzte er und drehte sich zu denKindern um.


  »Euer Erscheinen hier kommt äußerst ungelegen«, erklärteer. »Aber wir werden euch wohl hängen müssen.«


  »Wir sind keine Chakas«, protestierte Kestrel.


  »Natürlich seid ihr Chakas. Wenn ihr keine Barakas seid,seid ihr Chakas. Und wir kämpfen gegen alle Chakas, bis zumTod.«


  »Wir kommen aus Aramanth.«


  »Unsinn! Sei nicht albern. Ihr seid Chakas und ihr müssthängen.«


  »Sie können uns nicht hängen!«, rief Kestrel aufgebracht.


  »Da hast du sogar zufällig Recht«, sagte der Berater, mehrzu sich selbst als zu ihr. »Wir können euch wegen desAbkommens nicht hängen. Andererseits können wir euch aberauch nicht am Leben lassen. Oje!« Er tat einen langen,ärgerlichen Seufzer. »Das kommt wirklich in höchstem Maßeungelegen. Aber mir wird schon etwas einfallen. Mir fälltimmer etwas ein.« Er klatschte in die Hände, zum Zeichen fürdie Soldaten vor der Tür. »Aufmachen!« Und zu den Kindernsagte er, als wäre ihm das nachträglich eingefallen: »Ich werdeeuch Raka vorführen müssen. Das ist eine reine Formsache.Aber alle Todesurteilemüssenvon Raka persönlichausgesprochen werden.«


  Die Tür öffnete sich.


  »Eskortieren!«, befahl Kemba. »Die Gefangenen werdensofort bei Hofe vorgeführt.«


  Unter scharfer Bewachung wurden die Kinder über dasunterste Deck des riesigen rollenden Ombaraka zu einemAufzugsschacht in der Mitte gebracht. Hier war die Kabinesehr viel größer als die, in der sie hinuntergefahren waren, sodass die gesamte Eskorte ohne Probleme hineinpasste. Dannging es quietschend aufwärts, an Leitern und Stegen vorbei,bis zu dem Deck, auf dem sich Rakas Hof befand. VomFahrstuhl aus führte sie ihr Weg durch eine prachtvolle Alleein eine der großen Säulenhallen. Unterwegs blieben Passantenstehen, starrten sie hasserfüllt an und zischten, doch als sieMumpo erblickten, machten sie einfach nur große Augen.Kestrel hörte, wie die Eskorte leise Mumpos Zöpfe beurteilte.


  »Viel zu grell«, meinte einer.


  »All dieses Orange! So vulgär.«


  »Ich möchte zu gern wissen, wie er es geschafft hat, dasssie so abstehen«, sagte ein anderer. »Nicht dass ich es selbst sohaben möchte...«


  Sie marschierten durch die offene Halle, Türen öffnetensich und sie traten in einen langen Saal. In der Mitte stand einTisch, auf dessen Platte eine riesige Landkarte aufgezogenwar. Um den Tisch herum hatten sich mehrere wichtigaussehende, finster dreinschauende Männer versammelt -unter ihnen der Kommandant, der die Kinder aus demzerstörten Landsegler geholt hatte, und Tanaka, Anführer derStreitkräfte, dessen rotes Gesicht von tiefen Furchendurchzogen war. Als sein Blick auf Mumpos neue Zöpfe fiel,machte er ein erstauntes Gesicht.


  »Was habe ich gesagt?«, rief er. »Jetzt ist einer von ihnenals Baraka verkleidet!«


  Der kleinste der Männer am Tisch stolzierte auf die Kinderzu und musterte sie noch feindseliger als alle anderen imRaum. Raka der Neunte, Kriegsherr der Barakas, Oberhauptvon Ombaraka, Oberkommandant der Windkrieger undHerrscher der Ebene, hatte das Pech, klein zu sein. DiesesManko machte er durch ein bitterböses Auftreten wett. SeineZöpfe waren die einzigen in ganz Ombaraka, in die winzigeStahlklingen eingeflochten waren, die aufblitzten, wenn er denKopf bewegte. Kreuz und quer über seinem Gewand spanntensich Gürtel und Riemen, in denen Messer und Schwerter inallen Größen steckten. Jede seiner Bewegungen wirkte soaggressiv, als wollte er die ganze Welt zum Kampf fordern,und seine Stimme klang wie ein Bellen.


  »Chaka Spione!«


  »Nein, Sir...«


  »Du wagst es, mir zu widersprechen? Ich bin Raka!«


  Der Mann war von einem so heftigen Zorn erfüllt, dassKestrel kein Wort mehr sagte.


  »Kommandant!«


  »Ja, Mylord.« Tanaka trat vor.


  »Sie haben eine Schlachtkorvette zerstört?«


  »Ja, Mylord.«


  »Dafür werden die Chakas büßen!« Er knirschte mit denZähnen und stampfte mit dem Fuß auf. »Ist Omchaka inReichweite?«


  »Nein, Mylord.« Dies sagte einer der Männer amLandkartentisch. Er berechnete etwas in Windeseile. »Ein Tagmindestens, Mylord.«


  »Auf Abfangkurs gehen!«, brüllte Raka. »Sie haben michprovoziert. Sie sind selbst schuld.«


  »Ihr wollt gegen sie kämpfen, Mylord?«, fragte Kembaleise.


  »Ja, Berater! Sie müssen lernen, dass ich mit zehnfacherKraft zurückschlage, wenn sie mich angreifen!«


  »Ganz recht, Mylord.«


  Schon wurden Kommandos gerufen und selbst die Kindermerkten am Knirschen und Zittern der Holzbalken um sieherum, dass Ombaraka den Kurs änderte.


  »Kommandant! Angriffsflotte bis zum Morgengrauenklarmachen!«


  »Zu Befehl, Mylord!«


  »Und was machen wir mit den Chaka Spionen, Mylord?«


  »Hängen, natürlich.«


  »Ich weiß nicht, ob das klug ist«, wandte Kembanachdenklich ein.


  »Klug? Klug?«, kreischte der kleine Kriegsherr. »Wasreden Sie da? Natürlich ist es klug! Was sollte man sonst mitSpionen machen?«


  Kemba trat näher und flüsterte seinem Herrn ins Ohr: »Sieverhören.DieGeheimnissedergegnerischenFlotteherausbekommen.«


  »Und sie danach hängen?«


  »Ganz recht, Mylord.«


  Der kleine Kriegsherr nickte und schritt grübelnd durch denSaal. Alle warteten reglos und schweigend.


  Schließlich blieb er stehen und gab mit lauter Stimme seineEntscheidung bekannt: »Die Spione werden zuerst verhört unddann gehängt.«


  Wieder murmelte ihm Kemba etwas ins Ohr: »Ihr müsstihnen sagen, dass sie nicht gehängt werden, wenn sie mit unszusammenarbeiten,Mylord.Sonstwerdensienichtspreisgeben.«


  »Und sie dann hängen?«


  »Ganz recht, Mylord.«


  Raka nickte und verkündete mit lauter Stimme: »DieSpionewerdennichtgehängt, wennsiemitunszusammenarbeiten.«


  Tanaka rang vor Empörung nach Luft. »Nicht gehängt,Mylord?«


  »Hier geht es um Spionageabwehr, Kommandant«,entgegnete Raka barsch. »Davon verstehen Sie nichts.«


  »Ich verstehe, dass der Berater vor der Erfüllung seinerPflichten zurückschreckt«, sagte Tanaka mit verletztem Stolz.


  Raka zog es vor, diese Bemerkung zu überhören. »SchaffenSie sie weg, Berater«, wies er Kemba an und machte einescheuchende Handbewegung. »Verhören Sie sie.« Dann trat erwieder an den Tisch mit der Landkarte. »Sie und ich,Kommandant, haben eine Schlacht vorzubereiten.«


  Die Kinder wurden in ihre Gefängniszelle zurückgebracht.Dort durften die Wächter wegtreten, doch Kemba selbst blieb.


  »Ich habe etwas Zeit herausgeholt«, erklärte er. »Aber diebrauche ich auch, um einen Ausweg aus unserem Dilemma zufinden. Ich werde sie keinesfalls damit vergeuden, euch nachdenGeheimnissenderKriegsflottevonOmchakaauszufragen.«


  »Wir kennen die Geheimnisse der Kriegsflotte vonOmchaka gar nicht.«


  »Das ist auch nicht wichtig. Das Dilemma ist Folgendes:Wir können euch nicht hängen ohne das Abkommen zubrechen. Aber wir können euch auch nicht am Leben lassenohne unsere Vorfahren und ganz Ombaraka zu entehren. Wirhaben geschworen unsere Toten mit Chaka Blut zu rächen. Bisjetzt hat uns das noch keine Probleme bereitet, denn wir hattennoch nie Gefangene aus Omchaka. Und ihr könnt mir glauben,ich wünschte, wir hätten auch jetzt keine.«


  Er erklärte ihnen das Problem: Die beiden verfeindetenVölker hatten vor einiger Zeit ein Abkommen getroffen, umdas ewige Blutvergießen zwischen den Barakas und denChakas einzudämmen. Dieses Abkommen besagte ganzeinfach, dass kein Chaka Blut mehr von Baraka Kriegernvergossen werden würde, wenn nicht vorher Baraka Blutvergossen worden war, und umgekehrt.


  »War der Krieg damit zu Ende?«


  »Keineswegs«, entgegnete Kemba. »Das war und istundenkbar. Der Krieg wird niemals zu Ende sein. Die ExistenzOmbarakas hängt vom Krieg ab. Wir leben auf einerfahrenden Insel, um uns vor Angriffen zu schützen. Wir sindein Volk von Kriegern, alle Ränge in unserer Gesellschaft sindmilitärische Ränge, und was das Wichtigste ist: UnserOberhaupt, Raka von Baraka, ist ein Kriegsherr. Nein, derKrieg geht weiter. Nur das Blutvergießen hat aufgehört. Seiteiner Generation ist kein einziger Krieger der Barakas oderChakas mehr in einer Schlacht umgekommen.«


  »Wie können Sie denn eine Schlacht austragen, in derniemand umkommt?«


  »Mit Kriegsmaschinen.« Kemba zeigte aus dem Fenster.Auf der anderen Seite des Exerzierplatzes ragten dieMasten von Landseglern empor. »Unsere Kriegsflotte greiftihre Kriegsflotte an. Manchmal siegen wir, manchmal dieanderen. Aber auf beiden Seiten sind keine Menschenleben inGefahr. Die Korvetten, Zerstörer und Schlachtkreuzer fahrenohne Besatzung in den Kampf.«


  »Also ist das alles bloß ein Spiel.«


  »Nein, ganz und gar nicht. Es ist ein echter Krieg und wirkämpfen mit aller Leidenschaft eines echten Krieges. Es istnicht einfach, das Außenstehenden zu erklären. Raka glaubtwirklich, dass seine Streitkräfte eines Tages Omchakazerstören werden und er der alleinige Herrscher der Ebene seinwird. Wir alle glauben daran, sogar ich, in gewisser Weise.Wisst ihr, wenn wir nicht mehr daran glauben würden,müssten wir ein ganz anderes Leben führen, und dann wärenwir keine Barakas mehr.«


  »Aber deswegen müssen Sie uns doch wirklich nichthängen, oder? So grausam und herzlos können Sie nicht sein.«


  »O doch, das sind wir«, antwortete der Beratergeistesabwesend, während er über das Problem nachdachte.»Was aus euch wird, ist mir völlig egal. Mir geht es allein umdas Abkommen. Wenn die Chakas erfahren, dass wir ChakaSpione gehängt haben, werden sie euch rächen, und dann fängtdas Gemetzel wieder von vorn an.«


  »Sehen Sie, Sie können uns nicht hängen.«


  »Aber ganz Ombaraka weiß, dass ihr hier seid. Alleerwarten, dass man euch hängt. Ihr könnt euch nichtvorstellen, wie sehr sie darauf brennen. Wir wurden alle dazuerzogen, Chakas zu töten, und nun haben wir nach all denJahren endlich drei Chaka Spione bei einem Sabotageakterwischt. Natürlich müsst ihr gehängt werden.« Er schautewieder aus dem Fenster und sprach mehr zu sich selbst als zuden Kindern. »Ich habe das Abkommen ausgehandelt, wisstihr. Das war meine große Stunde.« Er tat einen langen,wehmütigen Seufzer.


  »Sie könnten uns entkommen lassen.«


  »Kommt nicht in Frage. Das wäre eine Schande für unsalle.«


  »Sie könnten nur so tun, als ob sie uns hängen.«


  »Wozu soll das gut sein? Dann behaupten die Chakas, wirhätten das Abkommen gebrochen, und das Morden fängtwieder an. Wenn die Täuschung misslingt, reißt euch das Volkvon Ombaraka mit bloßen Händen in Stücke, und michwahrscheinlichgleichmit.Bitte versuchtvernünftigeVorschläge zu machen. Oder seid still und lasst mich selbstnachdenken.«


  Also waren sie still. Nur das stete Knarren und Rumpelnwar zu hören, während der Koloss Ombaraka durch die Wüsterollte.


  Eine Weile später schlug sich der Berater mit der Hand andie Stirn. »Natürlich! Dass ich nicht eher darauf gekommenbin! Da ist die Lösung - genau vor mir!«


  Bowman und Kestrel eilten zum Fenster, um zu sehen, wasseinen Blick fesselte. Doch im Hof war niemand. Nichtsschien sich verändert zu haben.


  »Was denn?«


  »Die Kriegsflotte! So können wir Gleiches mit Gleichemvergelten!« Er drehte sich zu ihnen um und sein alterndesGesicht glühte förmlich vor Aufregung. »Ich wusste, dass miretwas einfallen würde! Oh, wie überaus klug von mir! Hörtzu.«


  Am nächsten Tag solle eine Schlacht stattfinden, erklärte erihnen. Die Flotte der Barakas würde ausgesetzt werden undmit der Flotte der Chakas zusammentreffen. Die bewehrtenLandsegler würden mitten in der Wüste mit rasenderGeschwindigkeit zusammenprallen und sich gegenseitig mitihren rotierenden Klingen zerstören. Konnte es einen besserenTod für die Saboteure aus Omchaka geben als in einer derSchlachtkorvetten hinausgeschickt und von der Chaka Flottezermalmt zu werden?


  »Wisst ihr, was das Schönste daran ist? Euer Tod würdeuns Barakas zufrieden stellen, aber ihr würdet von den Chakasgetötet werden, und damit wird das Abkommen nicht verletzt!Ist das nicht großartig?« Er schritt durch die Zelle und recktedie Arme, als würde er Atemübungen machen. »Welche ausgewogenheit! Welche Reinheit und Eleganz!«


  »Aber wir sterben dabei?«


  »So ist es! Und ganz Ombaraka kann dabei zuschauen!Wahrhaftig, ich glaube, das ist eine der besten Ideen meinesLebens!« Er drehte sich um und ging zur Tür ohne die Kinderweiter zu beachten. »Wächter! Aufmachen! Ich möchte raus!«


  »Bitte«, rief Kestrel, »könnten wir nicht...«


  »Ruhe, Chaka Pack!«, unterbrach sie der Berater ohneunfreundlich zu werden und schritt aus der Zelle.
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  Die Windschlacht


  Kembas Plan fand offensichtlich die Zustimmung Rakas vonBaraka, denn als Salimbadas nächste Mal in dieGefängniszelle trat, berichtete er den Kindern, dass dieBewohner von Ombaraka von nichts anderem mehr redeten.


  »Wir hatten noch nie eine Schlacht mit echten Toten«,sagte er mit leuchtenden Augen. »Zumindest kann sich keinermehr daran erinnern. Oh, ich werde zusehen, darauf könnt ihreuch verlassen.«


  »Wie können Sie so sicher sein, dass wir dabei sterben?«,wollte Kestrel wissen. »Vielleicht wird die Korvette vomWind abgetrieben ohne irgendwo aufzutreffen.«


  »O nein, dafür sorgen sie schon«, entgegnete Salimba. »Siewarten, bis die ganze Chaka Flotte draußen ist, und schickeneuch mitten hinein. Die Chaka Kreuzer haben noch dieseschweren, alten Schlitzer. Die werden euch in Stücke reißen.«


  »Und das macht Ihnen überhaupt nichts aus?«, fragteBowman mit funkelnden Augen.


  Salimba sah ihn an und wandte sich dann verlegen ab. »Naja, für euch ist es nicht besonders angenehm«, antwortete er.»Das sehe ich ein. Aber...«, er schaute ihn wieder an undseine Miene hellte sich auf - »für uns wird es herrlich sein!«


  Nachdem er gegangen war, überlegten die Zwillinge, wassie tun sollten.


  »Es ist schon merkwürdig«, stellte Bowman fest, »obwohlsie so viel vom Hängen und Töten reden, habe ich das Gefühl,dass sie eigentlich ganz nette Leute sind.«


  »Yippiiieee!«, rief Mumpo.


  »Mumpo?«


  »Ja, Kess?«


  »Kapierst du überhaupt, was los ist?«


  »Du bist meine Freundin und ich hab dich lieb.«


  Sie bemerkte einen sonderbaren Ausdruck in seinen Augen,sprach aber weiter. »Wir werden morgen früh in einen vondiesen Landseglern gesetzt und von ganz vielen anderenLandseglern angegriffen werden.«


  »Das ist schön, Kess.«


  »Nein, das ist überhaupt nicht schön. Rotierende Messerwerden uns in Stücke schneiden.«


  »Große oder kleine Stücke?« Er fing an zu kichern. »Oderklitzekleine Stücke?«


  Kestrel schaute ihn genauer an. »Mumpo! Zeig mir deineZähne!«


  Mumpo bleckte die Zähne. Sie waren gelb.


  »Du kaust Tixa, stimmt's?«


  »Ich bin so froh, Kess.«


  »Wo hast du es? Zeig's mir.«


  Er griff in seine Tasche und holte ein Büschel Tixablätterheraus.


  »Du bist zu nichts zu gebrauchen, Mumpo.«


  »Ja, ich weiß, Kess. Aber ich hab dich trotzdem lieb.«


  »Ach, sei still.«


  BowmanbetrachtetediegraugrünenTixablätter.


  »Vielleicht können wir es schaffen.«


  »Was schaffen?«


  »Als wir uns in dem kaputten Windsegler untergestellthatten, habe ich herausgefunden, wie er funktioniert. Ichglaube, ich weiß, wie es geht. Wenn Mumpo auf den Mastklettert wie beim Schlammspringen, könnten wir es schaffen.«


  In der ersten Morgendämmerung gaben die Späher hochoben in den Wachtürmen Ombarakas das Signal, auf das dieSteuermänner gewartet hatten: Omchaka in Sicht! Ein zweitesriesiges Landschiff, das exakte Ebenbild Ombarakas, rumpeltedurch die Wüste auf sie zu. Seine Segel und Masten, Decksund Türme ragten stolz in den rosigen Himmel auf. Eine steifeBrise wehte aus Südwest und die beiden fahrenden Städtekreuzten vor dem Wind. Sobald die Sonne ganz aufgegangenwar, würden sie in Reichweite voneinander sein.


  Raka bezog nun persönlich auf der KommandobrückePosition. Unten wurden die Winden und Halterungenklargemacht, in denen die Schiffe ruhten, und in ganzOmbaraka bereiteten sich die Männer auf die bevorstehendeSchlacht vor. Die Windmesser hatten ihre Plätze auf denäußeren Galerien eingenommen und hielten ihre Instrumentehoch in die Luft. Ihre laufenden Meldungen wurden imKommandoraum zu noch genaueren Vorhersagen über Stärkeund Richtung des Windes ausgewertet. In einer Schlacht gabes zwei entscheidende Faktoren: die Windrichtung und denZeitpunkt des Aussetzens. Je später ein Schiff ausgesetztwurde, desto näher war es seinem Ziel und desto genauerkonnte man dieses Ziel treffen. Wenn das Schiff jedoch zuspät ausgesetzt wurde, bestand die Gefahr, dass es dieAngriffsgeschwindigkeit nicht mehr erreichte, bevor es auf dasgegnerische Schiff stieß.


  Die beidenriesigenMutterschiffe, OmbarakaundOmchaka, rumpelten in ihre Schlachtpositionen, wobei beideversuchten, die günstigere, dem Wind abgewandte Position zuergattern. Wie immer segelten bald beide quer zum Wind undkeiner war im Vorteil. Das war nicht weiter schlimm, da beideKriegsflotten aus eben diesem Grund so gebaut waren, dassSeitenwind für sie ideal war.


  Als die Sonne schließlich ihre leuchtenden Strahlen überdie Ebene sandte, gab Raka den Befehl, die Schlachthörner zublasen. Das erste Horn erklang hoch oben auf demHauptwachturm. Dann stimmten die übrigen Wachposten inganz Ombaraka ein und lange, kehlige Töne ertönten auf allenDecks.


  Die Kinder hörten die Klänge in ihrer Gefängniszelle undwussten, was sie zu bedeuten hatten. Draußen wurdeFußgetrappel laut und die Tür flog auf. Eine Eskorte schwerbewaffneter Soldaten ergriff sie und zerrte sie in den Ganghinaus. Ohne ein Wort zu sagen trieben sie die Kinder überden Hof und über eine Rampe zum Flottendeck. Hier lag dieKriegsflotte der Barakas, so weit das Auge reichte, erstrecktensich Reihen von Segelschiffen, die an Halterungen aufgehängtwaren und über die hohen Seitenwände des Mutterschiffeshinausragten. Arbeiter kletterten über die Schiffe, stellten diepropellerähnlichenKlingenein,hängtenNetzeauf,überprüften Riemen und Rollen und richteten die Segel. Fürjedes Schiff der Flotte war ein eigenes Team von Arbeiternzuständig, denen ein spannender Moment bevorstand. DasKriegsgefährt, das sie mit so viel Hingabe zusammengebauthatten und nun mit größter Präzision für die Schlacht rüsteten,würde bald ausgesetzt werden und nie zurückkehren. Es würdeihre Hoffnung auf einen Sieg mit sich forttragen und, wenn sieGlück hatten, ein Chaka Schiff zu Fall bringen, bevor es selbstzwangsläufig dem Gegner oder den Elementen zum Opfer fiel.


  Die Kinder wurden an der Reihe von Schlachtkreuzernvorbeigeführt und mussten vor dem ersten der leichterenSchiffe, der so genannten Korvetten, stehen bleiben. Überallwaren Soldaten, und wann immer ihr Blick auf die Kinder fiel,spuckten sie aus und beschimpften sie. »Chaka Pack! Ichwerde zusehen, wie eure Gehirne vom Wind zerstreutwerden!«


  An jeder Halterung standen Arbeiter mit langen Haken.Damit zogen sie die Schiffe herein. Mit drei dieser Hakenwurde die erste Korvette dicht an das Flottendeck herangeholt,damit die Kinder an Bord gebracht werden konnten. ScharfeKlingen glänzten im Licht der aufgehenden Sonne, doch siebewegten sich nicht, solange sich die Korvette nicht bewegte.


  Berater Kemba erschien, um das Schicksal der ChakaSpione zu überwachen. Er nickte den Kindern freundlich zuund befahl dann ihrer Eskorte: »Bindet die Chaka Spione anden Masten fest!«


  »Bitte, Sir«, sagte Kestrel. »Sagten Sie nicht, dass allezuschauen würden?«


  »Und wenn?«


  »Na ja, wenn Sie uns festbinden, wird es doch zu schnellvorbei sein, oder nicht?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich habe mir überlegt, dass das Zuschauen mehr Spaßmachen würde, wenn wir in der Korvette herumlaufenkönnten.«


  Kemba dachte ein wenig verblüfft über den Vorschlagnach. »Aber dann könntet ihr ja hinausspringen«, wandte erein.


  »Sie könnten uns an ein langes Tau binden«, schlug Kestrelvor. »Und uns Waffen geben. Dann könnten wir Ihnen einerichtig gute Vorstellung bieten.«


  »Kommt nicht in Frage«, entgegnete Kemba. »KeineSchwerter. Nicht für Chaka Spione.«


  »Wie war's mit so einer Stange?«, fragte Bowman undzeigte auf die langen Haken, mit denen die Korvette an Deckgehalten wurde.


  »Wozu willst du die haben?«


  »VielleichtkönnenwirdieChaka Flottedamitwegschieben.«


  »Wegschieben? Mit einer Stange?« Der alte Beraterlächelte und die Arbeiter um ihn herum lachten laut auf, dennsie wussten, mit welcher Geschwindigkeit die Schlachtkreuzeraufeinander zurasten.


  »Na schön«, entschied Kemba. »Gebt ihnen eine Stange.Wirwerden jasehen,wiesiedieChaka Kreuzerwegschieben.«


  Unter höhnischem Gelächter wurden die Kinder an Bordder Korvette gebracht und jedes von ihnen mit einem langenTau an den Hauptmast gebunden. Die Taue waren dünn, abersehr stark, und die Knoten fest und gut geknüpft. EineHakenstange wurde hinter ihnen an Bord geworfen. Wiederschallte Gelächter über das Flottendeck. Die Stange fielkrachend ins Innere des Schiffes, wo Bowman sie liegen ließ.Kestrel flüsterte Mumpo etwas zu. Er nickte, grinste und hobdie Stange auf.


  Gespannt und klar zum Angriff wartete die Kriegsflotteentlang der westlichen Seite Ombarakas auf den Befehl zumAussetzen. Von ihrer schwankenden Korvette aus konnten dieKinder vor sich vierzehn der großen Schlachtkreuzer undhinter sich neun weitere Korvetten zählen. In der Ferne ragtedas riesige Omchaka drohend auf und das Dröhnen derSchlachthörner aus Omchaka war zu hören.


  Die beiden Mutterschiffe bewegten sich stetig aufeinanderzu. Die Segel der Schlachtschiffe waren noch nicht gesetzt,doch die Segelsetzer warteten nur auf ihr Kommando. Kestreldrehte sich um und schaute an den steil aufragenden Decksund Galerien hinauf. Hunderte von Menschen - Frauen,Männer und Kinder - drängten sich an jedem Aussichtspunktund blickten schweigend auf die Ebene hinaus. Weiter obenrichtetendieWachpostenihreFernrohreaufdieFlottenhalterungen von Omchaka. Sie würden in demAugenblick losschreien, in dem die Chakas mit dem Aussetzenbegannen.


  Alle warteten gebannt und nervös, während der Feind aufsie zurollte - alle außer Mumpo. Er ließ die Stange überseinem Kopf kreisen und lachte in sich hinein. Anscheinendbegriff er gar nicht, dass ihn die Barakas hassten. Als sie dieFäuste schüttelten und ihm durch Gesten zu verstehen gaben,dass er in der Schlacht umkommen würde, winkte er fröhlichzurück und lachte weiter. Bowman und Kestrel verhielten sichdagegen still, weil sie so wenig Aufmerksamkeit wie möglichaufsichziehenwollten.SieuntersuchtendenSegelmechanismus und merkten sich, was der Arbeiter zu tunhatte, der das Schiff auf seinen Kurs bringen sollte.Schließlich ertönte ein ferner Schrei, dann ein näherer undein ganz naher.


  »Fertig machen zum Angriff!«


  Sofort waren die Teams auf dem Flottendeck inBereitschaft und erwarteten ihre Befehle. Keine zweiKilometer entfernt sahen sie das geschäftige Treiben auf denFlottendecks von Omchaka vor sich. Dann erklang von fernder Schlachtruf der Chakas, der an das dumpfe Tosen einesWasserfalls erinnerte: »Cha cha chaka! Cha cha chaka!«


  Zur selben Zeit entrollten sich die Segel der ChakaKreuzer,derersteKreuzerwurdeaufdieErdehinuntergelassen und seine Segel blähten sich im Wind. AlleBürger von Ombaraka beobachteten, wie das Chaka Schifflosgemacht wurde und wie sich die Klingen in der Luft zudrehen begannen. Alle Blicke folgten ihm, als es schnellerwurde und auf sie zuraste.


  »Erster Abschuss!«


  Auf diesen zackigen Befehl hin trat die eigene Flotte inAktion. Geübt führte das Team des ersten Schlachtkreuzersdas Manöver durch: Segel los, Klingen ausklinken, ein letztesPrüfen der Windrichtung, Feind orten, auf Kurs gehen. Einkurzes Nicken des Orters und der Leiter des Teams gab dasStartkommando: »Los!«


  Die Halterungen schnappten auf. Der starke Wind zog dasschwere Schiff vom Flottendeck herunter und trieb es aufseinen hohen Rädern davon. Die Segel blähten sich im Windund die riesigen Klingen begannen sich zu drehen.Als es den Windschatten des Mutterschiffs verließ, fuhr derWind mit voller Kraft in die Segel und in das Horn an derMastspitze. Der Schlachtkreuzer brauste zum tödlichenAngriff. Die Barakas feuerten ihn von jedem Deck und jederGalerie aus mit ihrem Schlachtruf an: »Raka ka ka ka! Raka kaka ka!«


  Inzwischen waren ein zweiter und ein dritter ChakaKreuzer ausgesetzt worden. Alle Blicke folgten dem erstenSchiff und immer neue Befehle schallten über das Flottendeck,während ein Kreuzer nach dem anderen heruntergelassenwurde. Indessen verringerte sich der Abstand zwischen denbeiden riesigen Mutterschiffen stetig.Die Orter hatten ihre Sache gut gemacht. Die ersten beidenKreuzer prallten Bug an Bug zusammen. Ihre gewaltigenKlingenverhaktensich ineinander und die Gefährtezerstückelten sich gegenseitig. Beifall brach unter denZuschauern in Ombaraka los und ein ähnlicher Beifall schalltevon den Decks Omchakas über die Ebene herüber. Auf dieEntfernung konnte man nicht beurteilen, welcher der beidenKreuzer den größten Schaden angerichtet hatte. Den Beifallgab es für den ersten Treffer der Schlacht.


  Nun folgten die Angriffe schnell aufeinander. Die Orterund Windmesser waren Experten auf ihrem Gebiet, daherschössen die Schlachtkreuzer so präzise auf ihre beweglichenZiele zu, als hätten sie lebende Steuermänner an Bord. Baldverwandelte sich die Fläche zwischen den beiden großenMutterschiffen in einen Friedhof für zerstörte Schlachtkreuzer.Die Chaka Kommandanten setzten ihre Schiffe immerschneller nacheinander aus und erhöhten den Druck.


  Offensichtlich hatten sie vor die Baraka Flotte durch Masse zuüberwältigen, damit sich Ombaraka in der entscheidendenEndphase der Schlacht nicht mehr verteidigen konnte. Dannwürden sich die beiden Städte so nahe kommen, dass dieMutterschiffe direkt angegriffen werden konnten. Der ganzeSchlachtplan war darauf ausgerichtet, die letzten, schnellsten,wendigsten Schiffe so lange wie möglich zurückzuhalten - dieKorvetten.


  Auf beiden Seiten hielten die Schlachtrufe unvermindertan. Ihr Tosen mischte sich jetzt mit dem krachenden Splitternder Kreuzer, die ineinander oder in die herumliegendenWracks rasten und so noch mehr Trümmer in die Luftschleuderten. Man konnte nicht sagen, welche Seite dieOberhand gewann, obwohl die Chaka Flotte im Moment soriesig schien, dass sie die gesamte Ebene bedeckte.Noch immer wurden pausenlos Kommandos geschmettert.


  »Los! Los! Los!«


  Ein Schiff nach dem anderen setzte auf dem Sand auf,während die Leiter der Teams schwitzten, um die Angriffe derGegenseite zu kontern. Oben auf der Kommandobrücke schrittRaka in lautem Stimmengewirr vor dem Aussichtsfenster aufund ab.


  »Wind dreht um zwei Grad nach West!«


  »Einunddreißigster Chaka Abschuss!«


  »Treffer! Versenkt!«


  »Entfernung jetzt zwölfhundert Meter!«


  »Zweiunddreißigster Chaka Abschuss!Dreiunddreißigster!«


  »Wie viele denn noch?«, rief Raka aufgebracht.»Zweite Flotte draußen! Korvetten bereithalten!«


  Tanaka, der Anführer der Streitkräfte, eilte an die Seite desKriegsherrn. »Setzen wir die Korvetten aus, Mylord?«


  »Nein! Genau das wollen sie ja erreichen!«


  »Vierunddreißigster Chaka Abschuss! Fünfunddreißigster!Sechsunddreißigster!«


  »Entfernung jetzt neunhundert Meter!«


  »Wir müssen sie aussetzen, Mylord! Ohne die Korvettenkönnen wir sie nicht abblocken.«


  »Verfluchte Chakas!«, ereiferte sich Raka. »Wie vielehalten sie denn noch zurück?«


  »Siebenunddreißigster Chaka Abschuss!«


  »Wir müssen die Korvetten rauslassen!«


  »Sie diktieren uns unseren Schlachtplan«, sagte Raka. »Dasallein ist ihre Absicht.«


  »Chaka Kreuzerdurchgebrochen!Chaka Kreuzerdurchgebrochen!«


  Der Schrei jagte einen Schauder über die ganzeKommandobrücke. Genau das fürchteten sie am meisten: daserste Schiff, das die Verteidigungslinien der eigenen Flottedurchstoßen und direkt auf Ombaraka zurasen würde.


  »Kollisionspunktberechnen!«,brüllteTanaka.»Alarmsignal geben!« Dann wandte er sich wieder zumKriegsherrn um und bat mit eindringlicher Stimme: »Mylord -die Korvetten!«


  »Naschön«,antworteteRakaschwerenHerzens.


  »Schicken Sie die Korvetten hinaus.«


  Die Teams auf den Flottendecks hörten die Hörner ineinem neuen, schrilleren Ton erschallen: das Alarmsignal! DieSchlachtrufe verstummten, als sich von Galerie zu Galerie dieKunde ausbreitete, dass die Chaka Flotte durchgebrochen war.Doch es blieb keine Zeit, über das Wie oder Warumnachzudenken, denn gleich darauf wurde das Kommando zumAussetzen gegeben und schließlich wurden die Korvetten indie Schlacht geschickt.


  »Los! Los! Los!«


  Obwohl sich die Kinder in der vordersten Korvettebefanden, kamen sie nicht als Erste aufs Schlachtfeld. Hinterihnen wurden die schmalen, aber unfehlbaren Korvetten derReihe nach hinuntergelassen und rasten in schneller Folgegeradewegs auf die nahende Kette von Chaka Kreuzern zu.Der einzelne ausgebrochene Chaka Kreuzer hatte sie schonfast erreicht. Er stieß mit der ersten Korvette zusammen,schleuderte das leichtere Gefährt in die Luft und brausteweiter, bis er in das unterste Deck von Ombaraka krachte.Tosender Beifall brach in Omchaka los, als die Trümmer deszerstörten Kreuzers an den Wänden Ombarakas aufschlugenund die Leute die Köpfe einziehen mussten.Die Teams auf den Flottendecks zögerten keine Sekunde.Eine Korvette nach der anderen fuhr davon, um dievorrückenden Chaka Kreuzer abzufangen.


  »Los! Los! Los!«


  Die Kinder warteten in der einzigen Korvette, die nochnicht eingesetzt worden war, und verfolgten die SchlachtBowman und Kestrel sahen still und aufmerksam zu, Mumposchwang seine Hakenstange und kreischte vor Aufregung.


  »Bums! Krach! Bravo! Hier kommen sie! Bäng bong baff!Ju huu!«


  Dann ertönte eine Reihe neuer Befehle und alle Segelsetzerin Ombaraka holten ihre Segel ein. Langsam und zitternd kamdie große fahrende Stadt zum Stehen. Raka hatte seinenendgültigen Standort ausgewählt. Von hier aus würden sie biszur Entscheidung kämpfen.


  Omchaka rollte noch ein paar lange Minuten weiter auf siezu. Hatten sie beschlossen sich in der Endphase der Schlachtaus nächster Nähe zu bekämpfen? Doch dann konnten dieKinder beobachten, dass in Omchaka ebenfalls die Segeleingeholt wurden. Die beiden Kolosse blieben keinefünfhundert Meter voneinander entfernt stehen, um denHöhepunkt der Schlacht zu verfolgen.Auf der Kommandobrücke litt Raka Höllenqualen.


  »Haben sie noch welche? Ich muss wissen, ob sie nochwelche haben!«


  »Nein, Mylord.«


  »Sie haben ihre letzte Munition verschossen? Ich kann esnicht glauben.«


  »Getroffen und versenkt! Getroffen und versenkt!«


  »Wind dreht um drei Grad nach Südwest!«


  »Drei Korvetten in Reserve, Mylord! Schicken wir sielos?«


  »Haben sie noch welche übrig?«


  »Alle Chaka Halterungen leer, Mylord.«


  »Dann los! Los!« Er warf die Arme hoch und seine Augenfunkelten wieder. »Sie haben ihr letztes Geschoss zu frühabgefeuert! Jetzt werden wir sehen, wer durchbrechen kann!«


  Die Schlachtrufe auf beiden Seiten konnten kaum lauterwerden. Die feindlichen Völker hatten jetzt Sichtkontakt undversuchten sich gegenseitig zu übertönen.


  »Cha cha chaka! Cha cha chaka!«


  »Raka ka ka! Raka ka ka ka!«


  Die beiden Kriegsflotten stießen aufeinander und verfingensich und bei jeder neuen Kollision brachen die Zuschauer inlautes Geschrei aus. Es hatte auf keiner Seite weitereDurchbrüche gegeben. Die Abschüsse der Chaka hattenaufgehört, als die Reservekorvetten in Ombaraka dasStartsignal erhalten hatten.


  Das Schiff der Kinder war das dritte und letzte der Reihe.Nach Kembas Plan sollte ihre tödliche Fahrt das grandioseFinale der Schlacht bilden. Die Kinder blieben ruhig, als ihreSegel schließlich losgemacht wurden und der Wind gegen denMast drückte. Die Winde über ihnen quietschte, als ihr Schiffnach unten gelassen wurde. Der Orter legte den Kurs fest undließ das Großsegel herunter. Kemba winkte ihnen ein letztesMal liebenswürdig.


  »Das war die beste Idee, die ich je hatte«, rief er ihnen zu.


  »Wir wollen eine gute Vorstellung sehen.«


  »Los!«,ertöntedasKommando.DieHalterungenschnappten auf. Mit einem heftigen Ruck, bei dem die Kinderins Schiffsinnere fielen, setzte sich die Korvette in Bewegungund schoss davon. Die Klingen auf beiden Seiten begannensich zu drehen und das Horn an der Mastspitze heulte.Die Menschenmengen, die sich auf allen Decks Ombarakasdrängten,begrüßtendie ReservekorvettenmitlautemTriumphgeschrei. Die letzten Schiffe der Schlacht würden denDurchbruch sicher schaffen. Doch als sie die Kinder in derletzten Korvette erblickten, war es plötzlich kalter Hass, densie hinausschrien.


  »Chaka Pack! Chaka Spione! Tod! Tod! Tod!«


  Auf einmal erstarb jeder Laut auf ihren Lippen. RiesigeLuken hatten sich auf Omchakas Seite geöffnet und den Blickauf verborgene Halterungen freigegeben, in denen einekomplette neue Kriegsflotte auf ihren Einsatz wartete.Raka auf der Kommandobrücke sah es in schiererVerzweiflung. Er konnte nichts tun. Er hatte seine letztenSchiffe in die Schlacht geschickt, sie konnten nichtzurückgeholt werden. Ombaraka war dem Feind auf Gedeihund Verderb ausgeliefert.


  »Wie viele?«, fragte er teilnahmslos. Doch er konnte esselbst erkennen, als die Halterungen ausgefahren wurden. AchtSchlachtkreuzer. Auf fünfhundert Metern würden sie zwarnicht ihre Höchstgeschwindigkeit erreichen, aber dennochbeträchtlichen Schaden anrichten. Da nun keine Gegenangriffemehr zu erwarten waren, konntensich die ChakaKommandanten mit dem Aussetzen Zeit lassen. Und Rakablieb nichts anderes übrig als untätig dazusitzen und dieSchläge einzustecken. Ombaraka würde völlig kampfunfähiggemacht werden. Es war eine Katastrophe.


  Sein ganzes Volk wusste es. Ein erschrockenes Schweigensenkte sich über die Decks und Galerien. Die Menschenschauten zu, wie ihre eigenen Korvetten mit den letztenChaka Kreuzern kollidierten, die noch unterwegs waren. Jetztwurden Versenkungen nicht mehr bejubelt. Nur der wildeSchlachtruf aus Omchaka wehte zu ihnen herüber.


  »Cha cha chaka! Cha cha chaka!«


  Dann geschah etwas Merkwürdiges. Die dritte Korvette, inder die Chaka Spione saßen, machte in weitem Bogen kehrt.Erstaunt verfolgten die Zuschauer ihren Kurs. Zwei der Kindermachten sich an den Segeln zu schaffen, eines am Hauptsegelund eines am Klüver, dem dreieckigen Vorsegel. Das dritteKind war auf die Spitze des Großmastes geklettert undschwenkte dort eine Stange. Die Korvette fuhr einen weitenBogen aus dem Schlachtfeld heraus und dann wieder mittenhinein.


  Während sie in Schwindel erregendem Tempo über dieEbene rasten, arbeiteten Bowman und Kestrel mit höchsterKonzentration an den Segeln und versuchten die Korvette zulenken. Bei der ersten Wende achteten sie noch darauf, dassalle vier Räder auf dem Boden blieben, doch bei der zweitennahmen sie die Kurve enger und das Gefährt neigte sich einwenig. Es klappte hervorragend. Was sie dabei lernten,tauschten sie lautlos aus.


  Jetzt, wenden! Und herum! Kurve halten! Ja, so geht es!


  Als sie den zweiten großen Bogen bewältigt hatten,wussten sie, dass sie die Korvette unter Kontrolle hatten. Siewarfen sich aufgeregte Blicke zu und staunten über die Kraftund Geschwindigkeit des Gefährts.


  »Alles in Ordnung, Mumpo?«, rief Kestrel zur Mastspitzehinauf.


  »Froh, froh, froh!«, trällerte Mumpo zurück und schwangden langen Haken um seinen Kopf herum. »Lasst uns angelngehen!«


  Der erste der geheimen Chaka Kreuzer setzte auf demBoden auf. Als er mit rotierenden Klingen losraste und einenKurs einschlug, der an den herumliegendenWracksvorbeiführte, wendeten Kestrel und Bowman und jagten ihmnach. Sie wollten nicht mit dem Kreuzer zusammenprallen,sondern ihn einholen.


  Wende, Kess, wende! Und jetzt geradeaus!


  Verblüfft verfolgten die Zuschauer in Ombaraka diesesManöver. Auch die Chakas waren verdutzt und ihrTriumphgeschrei verstummte. Was war da los? Wollte dieKorvette den Angriff des Chaka Kreuzers unterstützen? So,wie die sehr viel leichtere Korvette neben den rumpelndenKreuzer herraste, sah es genau danach aus.Näher! Näher! Noch dichter heran...


  Am Bug kümmerte sich Kestrel um die Wenden und vomGroßmast aus steuerte Bowman so dicht wie möglich an denChaka Kreuzer heran. Auf keinen Fall durfte er in seineriesige rotierende Klinge geraten. Mumpo klammerte sich mitden Knien oben am Mast fest, streckte den Arm mit derHakenstange aus und brüllte: »Näher heran! Näher!« Langsamarbeiteten sie sich so dicht an den Kreuzer heran, dass sie dasSurren der Klingen im Wind hören konnten.


  »Fischlein, Fischlein!«, rief Mumpo.


  »Jetzt!«, schrie Kestrel.


  Bowman zog an einer Seite vom Segel, so dass dieKorvette plötzlich auf zwei Rädern weiterraste. Mumpostreckte sich vom Mast hinüber und hakte das Ende seinerStange ganz oben in die Takelung des Schlachtkreuzers.


  »Zurück! Zurück!«, schrie Kestrel.


  Bowman ruckte am Großmast, die Korvette richtete sichauf und schwenkte vom Schlachtkreuzer weg, währendMumpo die Takelung am Haken hielt. Der Kreuzer kam insSchlingern, Mumpo hakte seine Stange los und die Korvetteschoss auf zwei Rädern davon. Der Schlachtkreuzer kipptekrachend um und zerstückelte sich mit seinen eigenenKlingen.


  Ein lautes Trampeln und Johlen brach in ganz Ombarakalos. Die Korvette richtete sich auf und fiel auf alle vier Räderzurück, so dass sich Mumpo am Mast wieder in derSenkrechten befand.


  »Bravo, Mumpo!«, rief Kestrel zu ihm hinauf.


  Und sie rasten zur nächsten Attacke. Ihre Augen leuchtetenkampflustig und je öfter sie zuschlugen, umso verwegenerwurden sie. Sobald einer der großen Kreuzer ausgesetztwurde, stürzten sie sich auf ihn und brachten ihn zur Streckewie ein Jagdhund seine Beute. Zweimal missglückte ihrAngriff, doch mittlerweile waren sie so geschickt, dass sie einzweites Mal zuschlagen konnten, bevor der Kreuzer ihnenentkommen konnte. Und jeder Treffer wurde mit wildemGeschrei aus Ombaraka belohnt.


  Auf der Kommandobrücke schaute Raka beeindruckt zu, erzupfte krampfhaft an seinem Perlengürtel.


  »Das sind keine Chaka Spione«, sagte er leise.Vor seinen Augen verwandelte sich die Katastrophe ineinen Sieg.


  Nachdem der vierte der brandneuen Schlachtkreuzerzerstört worden war, setzte das Oberkommando von Omchakakeine Kreuzer mehr aus. Die Luken zu den geheimenFlottendecks schlössen sich wieder und Omchaka setzte dieSegel zum Rückzug.


  Als Raka von Ombaraka das sah, ordnete er den Siegesrufan. Die Hörner auf den Galerien ertönten und das ganze Volkvon Ombaraka fiel ein - jeder Mann, jede Frau, jedes Kind.Unter den Rufen Tausender steuerten Bowman und Kestrel dieKorvette zum Mutterschiff zurück. Als sie den WindschattenOmbarakas erreichten, erschlafften die Segel und das Gefährtrollte langsam aus. Mumpo rutschte den Großmast hinunterund die drei Kinder umarmten sich, noch immer zitternd vonder Anspannung der Schlacht.


  »Mumpo, du bist ein Held! Bo, du bist ein Held!«


  »Wir sind alle Helden«, erwiderte Mumpo, glücklich wienoch nie zuvor in seinem Leben. »Wir sind die drei Helden!«


  Als sie wieder an Bord gehievt wurden, jubelte das Volkihnen zu - den ganzen Weg über das Flottendeck, den Steghinauf und durch die Säulenhallen zur Kommandobrücke, woRaka sie erwartete.


  »Nach dem, was ich heute gesehen habe«, verkündete er,»weiß ich, dass ihr keine Chakas seid. Und wenn ihr keineChakas seid, dann seid ihr Barakas! Ihr seid unsere Brüder!«


  »Und unsere Schwester«, fügte Berater Kemba hinzu undschenkte den Kindern sein liebenswürdigstes Lächeln.Überwältigt von seinen Gefühlen umarmte Raka alle drei.


  »Ich und mein ganzes Volk stehen euch zu Diensten!«


  Zum besonderen Zeichen seiner Dankbarkeit ordnete Rakavon Baraka an, dass alle drei Kinder ihre Haare vomMeisterflechter geflochten bekommen sollten. Nach einerernsten Unterredung mit seinen Beratern wurde beschlossen,dass den jungen Helden Goldfäden ins Haar geflochtenwerden dürften. Dies war eine beinahe ebenso große Ehre wiesich mit den Klingen schmücken zu dürfen, die der Kriegsherrselbst trug, und nicht bei allen fand diese EntscheidungZustimmung. Doch wie Berater Kemba betonte, würden dieKinder ja nicht lange in Ombaraka bleiben und ohne diePflege des Meisterflechters würden die Goldfäden bald ihrenGlanz verlieren.


  Mumpo war ganz begeistert von der Aussicht auf goldenesHaar, Kestrel und Bowman nicht so sehr. Sie wussten aber,dass es unhöflich gewesen wäre abzulehnen. Als dieaufwändige Prozedur jedoch begonnen hatte, stellten sie fest,dass sie größeren Gefallen daran fanden, als sie erwartethatten. Zuerst wurde ihnen das Haar dreimal gewaschen,dadurch wurden sie immerhin den Schlamm aus dem Unterseelos. Dann machten sich geübte Kämmer daran, ihr Haar zuHunderten von dünnen Strähnen auseinander zu ziehen. DasKämmen war fest und sanft zugleich, ein seltsames Gefühl,das ihre Kopfhaut kribbeln ließ. Als Nächstes kamen dieFlechtgehilfen,dienachdenAnweisungendesMeisterflechters selbst vorgingen.


  Jede Strähne wurde mit drei Goldfäden verflochten, so dassein feiner Zopf entstand, der mit einem goldenen Knötchenendete. Anders als bei den Zöpfen, die Salimba Mumpo zuvorgeflochten hatte, wurde nun darauf geachtet, dass sievollkommen gerade herunterhingen, und das war äußerstaufwändig. Wenn der Meisterflechter eine Unregelmäßigkeitin einem Zopf entdeckte, musste er aufgemacht und nocheinmal ganz neu geflochten werden.Die Flechter hatten ihre Arbeit fast beendet, da gesellte sichKemba zu den Kindern.


  »Meine lieben jungen Freunde«, verkündete er, »Raka vonBaraka hat mir aufgetragen euch zum Festessen einzuladen,das heute Abend zu euren Ehren veranstaltet wird. Außerdemwünscht er darüber unterrichtet zu werden, ob er euch seineDankbarkeit auf eine andere, weniger flüchtige Weise zeigenkann.«


  »Wir möchten nur gern auf unseren Weg gebrachtwerden«, antwortete Kestrel.


  »Und welcher Weg ist das?«


  »Wir müssen die Straße finden, die man >Großer Weg<nennt.«


  »Großer Weg?« Kembas freundliche Stimme klangplötzlich ernst. »Was wollt ihr auf dem Großen Weg?«


  Kestrel und Bowman tauschten einen Blick aus und hattenden gleichen Verdacht.


  »Das ist einfach der Weg, dem wir folgen müssen«,erklärte Kestrel. »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Ich weiß, wo er war«, antwortete Kemba. »Der GroßeWeg wird seit vielen Jahren nicht mehr benutzt. Die Gegendist sehr gefährlich. Es gibt dort Wölfe. Und Schlimmeres.«


  »Vor Wölfen haben wir keine Angst«, verkündete Mumpo.»Wir sind die drei Helden.«


  »Das haben wir gesehen«, erwiderte Kemba mit einemschwachen Lächeln. »Trotzdem halte ich es für das Beste,wenn wir euch nach Süden bringen, nach Aramanth, das eurenWorten zufolge eure Heimat ist.«


  »Nein, danke«, entgegnete Kestrel bestimmt. »Wir müssennach Norden.«


  BeraterKembaverbeugtesichinscheinbaremEinverständnis und überließ die Kinder den Flechtern.Das Ergebnis war beeindruckend. Die drei Kinderbetrachteten sich im Spiegel und schwiegen ehrfürchtig. IhreGesichter waren von einem hellen Schein umgeben und beijeder Kopfbewegung glitzerte es. Der Meisterflechter strahltesie stolz an.


  »Ich wusste, dass das Gold euren blassen Teint betonenwürde«, erklärte er. »Ehrlich gesagt, wir Barakas brauchenkräftigere Farben. Bei mir hätte Gold überhaupt keineWirkung.«


  Er befingerte seine eigenen roten, orangefarbenen undgiftgrünen Zöpfe.Beim Eintreten in den Festsaal wurden die Kinder mitstehendenOvationenbegrüßt. Überallin den langenTischreihen ertönten bewundernde Ohs und Ahs darüber, wieihre Haare im Kerzenschein glänzten. Raka von Baraka gabihnen ein Zeichen, rechts und links neben ihm Platz zunehmen. In dem Glauben, den Kindern eine Freude zumachen, verkündete er: »Wir segeln nach Süden! Kemba hatmir ausgerichtet, es sei euer einziger Wunsch, nach Aramanthzurückzukehren. Also habe ich den Befehl gegeben, Kurs nachSüden zu nehmen.«


  »Aber das stimmt nicht«, rief Kestrel. »Wir wollen nachNorden.«


  Das Lächeln verschwand aus Rakas Gesicht. Er schauteüber den Tisch zu Kemba hinüber und erwartete eineErklärung. Berater Kemba legte seine weichen Hände auf denTisch.


  »Ich halte es für unsere Pflicht, Mylord, uns in jedererdenklichen Weise um unsere jungen Helden zu kümmern.Die Straße nach Norden ist unpassierbar. Die Brücke über dieSchlucht ist verfallen. Kein Reisender wagt sich mehrdorthin.«


  »Wir schon«, gab Kestrel bissig zurück.


  »Da ist noch etwas anderes.« Kemba seufzte, als bereitetees ihm Schmerzen, darüber zu sprechen. »Mylord, obwohl wirnun schon lange gegen Omchaka Krieg führen, sind wir voneiner größeren Gefahr bisher verschont geblieben, wie Ihrwisst. Ich spreche von...« Er zögerte und flüsterte dann: »Den Saren.«


  »Den Saren?«, fragte Raka laut und deutlich. Und wie einEcho wurde das Wort entlang der Tischreihen wiederholt:»Die Saren... die Saren.«


  »DieKinderkönntenausVersehenjemandenaufwecken...«


  »Ja, ja«, erwiderte Raka hastig. »Wir fahren besser nachSüden.«


  Die Zwillinge waren entsetzt.Lass es für den Moment gut sein, sagte Bowman inGedanken zu Kestrel. Also schwieg sie und Berater Kemba,der sie scharf ansah, war zufrieden.Nach dem großen Festessen bat Bowman Raka um einenbesonderen Gefallen. Er wollte den Kriegsherrn unter vierAugen sprechen.


  »Sicher«, antwortete Raka, der gut gegessen und getrunkenhatte und in wohlwollender Stimmung war. »Warum nicht?«


  Doch Kemba zeigte sich misstrauisch. »Ich denke,Mylord...«, begann er.


  »Ach, was, Kemba«, beschwichtigte ihn Raka. »Siemachen sich zu viele Sorgen.«


  Er führte Bowman in seine Privatgemächer und Kembamusste sich damit begnügen, an der Tür zu lauschen.Doch er hörte etwas ganz anderes, als er erwartet hatte. DerJunge und der Kriegsherr saßen lange in tiefem Schweigenzusammen. Möglicherweise war Raka eingeschlafen. Dochdann hörte der Berater die leise Stimme des Jungen.


  »Ich spüre, wie Sie sich erinnern«, sagte er.


  »Ja...«, antwortete Raka.


  »Sie sind noch ein Baby. Ihr Vater nimmt Sie mit -überallhin. Er hebt Sie hoch und lächelt Sie an. Sie sind nochklein, aber Sie spüren seinen Stolz und seine Liebe.«


  »Ja, ja...«


  »Jetzt sind Sie älter. Sie sind ein Junge. Sie stehen vorIhrem Vater und er sagt: >Kopf hoch! Kopf hoch!< Siewissen, dass er sich wünscht, Sie wären größer. Sie selbstwünschen es sich auch, mehr als alles andere auf der Welt.«


  »Ja, ja...«


  »Jetzt sind Sie noch älter. Sie sind ein erwachsener Mannund Ihr Vater schaut Sie nicht einmal mehr an. Er kann esnicht ertragen, weil Sie so klein sind. Sie sagen nichts dazu,doch Ihr Herz ruft ihm zu: >Sei stolz auf mich. Hab michlieb.<«


  »Ja, ja...« Raka schluchzte jetzt leise. »Woher weißt du dasalles? Woher?«


  »Ich fühle es in Ihnen. Ich fühle es in mir.«


  »Ich habe noch nie darüber gesprochen. Niemals.«


  Berater Kemba hielt es nicht länger hinter der Tür aus. Erwar nicht sicher, ob es seine Pläne durchkreuzen würde, aberes konnte für den Kriegsherrn von Ombaraka ganz sicher nichtgut sein, wenn er weinte wie ein Baby. Also gab er sichbestürzt und platzte mitten in das persönliche Gespräch hinein.


  »Mylord, was ist passiert? Was ist los?«


  Raka der Neunte, Kriegsherr der Barakas, Oberhaupt vonOmbaraka, Oberkommandant der Windkrieger und Herrscherder Ebene, blickte mit rot gerändertenAugenundtränenüberströmtem Gesicht zu seinem Berater auf und sagte:»Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram.«


  »Aber, Mylord...«


  »Los, gehen Sie und spielen Sie mit Ihren Zöpfen! Raus!«


  Also zog sich Berater Kemba zurück. Und kurze Zeit spätererhielten die Steuermänner den Befehl, nach Norden zusegeln. Das riesige Schiff machte einen weiten Bogen undhielt auf die Berge zu.


  Am nächsten Tag kletterte Kestrel bei Sonnenaufgang aufden höchsten Wachturm von Ombaraka und blickte auf dieEbene hinaus. Es war ein kühler, klarer Morgen und sie konntekilometerweit sehen. Hinter der flachen Wüste stieg das Landallmählich an. Dort war ein großer Wald. Und dahinter - garnicht mehr so weit entfernt - lagen die gewaltigen dunklenBerge.


  Kestrel betrachtete das Land vor sich. Unter dem Sand derEbene und zwischen den Bäumen des Waldes glaubte sie dieSpuren einer lange verlassenen, breiten Straße zu erkennen,die geradewegs auf die Berge zuführte. Die Karte hatte sie vorsich ausgebreitet. Darauf war der Große Weg eingezeichnetund die Stelle, an der er von der Zickzacklinie des sogenannten Riss im Land unterbrochen wurde. Am Ende derStraße, genau an dem Punkt, an dem der Große Weg auf denhöchsten Berg traf, standen die Zeichen, die der Übersetzungihres Vater zufolge Ins Feuer bedeuteten.


  Das dankbare Volk von Ombaraka bereitete seinen Heldeneinen würdevollen Abschied - nur Kemba war nirgendwo zusehen. Raka umarmte die Kinder nacheinander, besondersinnig Bowman.


  »Wenn ihr je unsere Hilfe braucht«, versprach er, »brauchtihr uns nur darum zu bitten.«


  Salimba trat vor und überreichte ihnen drei mitReiseproviant gefüllte Umhängetaschen. »Ich wusste gleich,dass sie keine Spione sind«, verkündete er. »Hab ich ihm nichtdie Haare geflochten?«


  Dann wurden sie auf die Erde hinuntergelassen. GanzOmbaraka versammelte sich, um als letzte Huldigung nocheinmal den Siegesruf auszubringen, und die Kinder machtensich auf den Weg zu den nahe gelegenen Gebirgsausläufernund dem großen Wald. Sie drehten sich noch einmal um, umihren neuen Freunden zum Abschied zu winken. EinenAugenblick blieben sie stehen und schauten zu, wie die riesigeStadt auf Rädern ihre unzähligen Segel klarmachte undknarrend und rumpelnd über die Ebene davonfuhr. EineWindbö zerrte an ihren Goldzöpfen und ließ sie frösteln. DieLuft war hier kalt und das Land vor ihnen dunkel.
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  Familie Hath wehrt sich


  »Bo?«, wollte Pinpin wissen. »Kess?«


  »Sie sind auf dem Weg in die Berge«, erklärte Ira Hath. Siehielt nichts davon, ihrer Tochter etwas vorzumachen, auchwenn sie erst zwei Jahre alt war. »Heb die Arme hoch.«


  »Papa?«


  »Er lernt für seine Prüfung. Bleib stehen, während ich dichanziehe. Ich bin gleich fertig.«


  Sie schaute ihre Tochter prüfend an. Die Tagesdecke hattenicht ausgereicht, um sie beide komplett damit einzukleiden.Also hatte sie für Pinpin nur eine lange Weste genäht, die sieihr über das orangefarbene Kleid zog. Als sie sich selbst undPinpin jetzt betrachtete, stellte sie zufrieden fest, dass es dierichtige Entscheidung gewesen war. Mutter und Kind ingleichen Streifen wäre zu viel des Guten gewesen.


  Sie nahm den großen Korb, den sie zuvor gepackt hatte,fasste Pinpin an der Hand und trat in den Flur hinaus. Die Türder Mooths öffnete sich einen Spalt weit, als sie vorbeikamen,und ein spitzer Schrei ertönte.


  »Oh! Seht mal, was sie jetzt gemacht hat!«


  Drei schockierte Gesichter erschienen im Türspalt undbeobachteten sie auf dem Weg zur Treppe.Auf der Straße erregten die bunten Streifen sofortAufsehen. Der Blockwächter, der zufällig vorbeikam, hob dieHand, blies in seine Trillerpfeife und rief: »Das können Sienicht machen!«


  Ein Mann, der einen Karren mit Fässern schob, drehte sichnach ihnen um. Da er nicht mehr auf den Weg achtete, stießsein Karren mit einem Mann zusammen, der einen Korb aufdem Kopf trug. Der Korb fiel auf die Straße und die Fässerpolterten vom Karren. Aus dem Korb purzelten lauter kleinerosafarbene Krabben - eine im Weißen Bezirk geschätzteDelikatesse. Zwei dicke Frauen, die ebenfalls Pinpin und IraHath anstarrten, stürzten über die davonrollenden Fässer. Diedickere der Frauen zerquetschte ein Fass und zäherZuckersirup ergoss sich auf das Straßenpflaster. DerBlockwächter, der herbeieilte, um Ordnung zu schaffen, tratzuerst in den Sirup, dann in die umherhuschenden Krabbenund fiel schließlich über die andere dicke Frau. Als er sichzappelnd wieder aufrappelte, besudelte er ihren Kopf mitSirup, in dem rosafarbene Krabben stecken geblieben waren.


  Pinpin verfolgte das Geschehen voller Begeisterung, IraHathschenktedemDurcheinanderjedochkeinerleiBeachtung. Erhaben über die starrenden Blicke ihrerNachbarn, die Flüche des Wächters und das Geschrei der Fraumit den Krabben im Haar schritt sie die Straße hinunter undbog in die Hauptstraße ein, die zum Stadtzentrum führte.


  Während sie ihren Weg fortsetzte, den Korb in der einenund Pinpin an der anderen Hand, schloss sich ihr allmählichein Gefolge von Neugierigen an. Sie hielten Abstand undtuschelten leise, als fürchteten sie, Ira könnte sie hören. IraHath stellte fest, dass ihr das Ganze fast Vergnügen bereitete.Die Streifen verliehen ihr eine gewisse Macht.


  Als sie in den Kastanienbraunen und dann in ihren früherenOrangenfarbenen Bezirk gelangte, wurde ihr Gefolge immerzahlreicher, bis ihr schließlich fünfzig oder mehr Menschenaus unterschiedlichen Schichten folgten. Beim Eintreten in denScharlachroten Bezirk blieb sie plötzlich stehen und drehtesich zu ihnen um. Die Leute blieben ebenfalls stehen underwiderten ihren Blick schweigend wie eine Kuhherde. Irawusste nur zu gut, warum sie ihr folgten: Sie wollten sehen,wie sie bestraft wurde. Die Bewohner von Aramanth fandennichts faszinierender als die Demütigung ihrer Mitbürger inder Öffentlichkeit.


  Aus irgendeinem tieferen Grund hatte Ira das Gefühl, dassihr diese traurigen, leeren Blicke etwas mitteilen wollten, undungewollt kamen ihr die Worte über die Lippen.


  »O unglückliches Volk!«, rief sie. »Der nächste Morgenbringt uns Sorgen, doch der Tag darauf Freude zuhauf!Bereitet euch darauf vor, eure Farben zu mischen!«


  Dann drehte sie sich um und ging weiter und ihr Publikumschlurfte murmelnd hinterdrein.Ira Hath schritt stolz davon und spürte, wie das Blut inihren Adern pulsierte. Sie war gern Ehefrau und Mutter, dochsoeben hatte sie festgestellt, dass sie noch lieber Prophetinwar.


  Als sie den Platz vor dem Kaiserpalast erreichte, schiensich jeder Bewohner von Aramanth, der gerade nichts zu tunhatte, ihrem Gefolge angeschlossen zu haben. Genau genommen gab es in Aramanth natürlich niemanden, dernichts zu tun hatte, denn die Stadt sorgte dafür, dass jederEinzelne eine sinnvolle Arbeit verrichtete. Daher zeigten sichdie Stadtväter über den Anblick der Prozession, die hinter derbunt gestreiften Mutter und ihrem Kind am Prüfungsinstitutvorbeischlurfte, wenig erfreut.


  Und Ira ging weiter - durch die doppelte Reihe vonMarmorsäulen, in die Arena hinein und die neun Rängehinunter. Die Menge folgte ihr, gespannt, was sie wohl alsNächstes tun würde. In der Mitte der riesigen Arena blieb Iraschließlich vor dem Holzsockel des Windsängers stehen. Siehob zuerst den Korb auf den Sockel, dann Pinpin und kletterteselbst hinauf. Oben holte sie eine Decke aus dem Korb, die sieauf den Brettern ausbreitete, und setzte sich mit Pinpin hin.Aus dem geräumigen Korb kam nun noch eine FlascheLimonade und eine Tüte Brötchen.Die Menschenmenge wartete mit offenem Mund auf ihrenächste frevelhafte Tat.


  »O unglückliches Volk!«, rief die Prophetin. »Die Zeit istgekommen, sich hinzusetzen und Brötchen zu essen!«


  Und genau das tat sie auch.


  Ihre Zuschauer warteten geduldig, denn sie wussten, eswürde nicht dabei bleiben. Nach einer Weile erschien einPrüfer von hohem Rang in weißem Talar, gefolgt von vierKonstablern. Dieser Prüfer, Dr. Greeth, war für dieAufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung verantwortlich.Als die Menge ihn und die vier kräftigen Konstabier in dieArena hinuntersteigen sah, wurde sie von ahnungsvollemSchaudern ergriffen.


  »Madam«,sagteDr.Greethmitseinerklaren,schneidenden Stimme, »das hier ist kein Zirkus. Und Sie sindkein Clown. Sie werden sofort herunterkommen und sich inder für Sie angemessenen Farbe kleiden.«


  »Nein, werde ich nicht«, gab Ira Hath zurück.


  Dr. Greeth nickte den Konstablern kurz zu. »Holen Sie sieherunter!«


  Die Prophetin richtete sich zu ihrer vollen Größe auf undrief mit ihrer prophetischsten Stimme: »O unglückliches Volk!Merket auf und seht, dass es keine Freiheit in Aramanth gibt!«


  »Keine Freiheit in Aramanth?«, wiederholte Dr. Greethaufgebracht.


  »Ich bin Ira Hath, direkte weibliche Nachfahrin desPropheten Ira Manth, und ich bin gekommen den Menschen zuprophezeien!«


  Dr. Greeth gab den Konstablern ein Zeichen zu warten.


  »Madam«, sagte er laut, damit ihn alle Zuschauer hörenkonnten. »Sie reden Unsinn. Sie haben das Glück, in dereinzigen wirklich freien Gesellschaft zu leben, die es jegegeben hat. In Aramanth werden jede Frau und jeder Manngleich geboren und haben die gleichen Chancen, zum höchstenRang aufzusteigen. Es gibt hier keine Armut, keineVerbrechen, keinen Krieg. Wir brauchen keine Propheten.«


  »Und dennoch«, rief die Prophetin, »fürchtet ihr mich!«


  Das war ein geschickter Schachzug, wie Dr. Greeth sofortmerkte. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn erüberreagierte.


  »Sie irren sich, Madam. Wir fürchten Sie nicht. Sie machenuns nur ein bisschen zu viel Krach.«


  Die Menge lachte. Dr. Greeth war zufrieden. Es gab keinenGrund, Gewalt anzuwenden, die Leute würden nur Mitleid mitder Frau haben. Das Klügste war, sie einfach auf ihrem Thronsitzen zu lassen, bis sie zu frieren begann, hungrig wurde undvon selbst herunterkam.


  Um seine Autorität wieder geltend zu machen, befahl erden Konstablern nur die Menge zu zerstreuen. »Zurück an dieArbeit!«, rief er. »Soll sie doch allein prophezeien, was sie zuAbend essen wird.«


  Hanno Hath, der in der Internatslehranstalt von derAußenwelt abgeschnitten war, erfuhr erst beim Mittagessenvon dem Protestakt seiner Frau. Die Serviererinnen flüstertensich aufgeregt den neuesten Klatsch zu, während sie denKandidaten Gemüseeintopf auf die Teller schöpften. EineVerrückte, die sich als Clown verkleidet habe, sitze auf demWindsänger und erzähle allen Leuten, dass sie unglücklichseien, berichteten sie. Hanno erkannte den Stil seiner Frausofort. Stolz und Sorge erfüllten ihn. Er fragte dieServiererinnen nach Einzelheiten aus. Hatten die Behördenversucht die Verrückte mit Gewalt vom Windsängerherunterzuholen?


  »O nein«, antwortete das Mädchen am Milchreistopf. »Sieamüsieren sich genauso darüber wie wir anderen.«


  Dies beruhigte Hanno und bestärkte ihn zugleich in seinemEntschluss. Bis zur Großen Prüfung waren es nur noch zweiTage und sein eigener kleiner Protestakt war weitgehendvorbereitet. Nach und nach hatten alle Kandidaten seinem Planzugestimmt, bis auf einen einzigen, einen Fabrikputzer namensScooch, der nicht zu überzeugen war. Der Plan hatte es mitsich gebracht, dass sich die Stimmung im Kurs wandelte.Hatten die Kandidaten vorher stumpf in ihre Lehrbüchergestarrt und mit mutlosen Blicken den Vorträgen des Direktorsgelauscht, so widmeten sie sich nun voller Eifer ihrenAufgaben.


  Direktor Pillish bemerkte es mit Genugtuung. Er hatte denEindruck, dass sich die Kandidaten gegenseitig halfen, ihrenegative Einstellung zu Prüfungen zu überwinden, und dasließ gute Ergebnisse erwarten. Er beobachtete, dass der sanfte,ruhige Hanno Hath im Mittelpunkt dieser neuen Begeisterungstand. Da er gern wissen wollte, was dieser seinenMitkandidaten erzählt hatte, bestellte er ihn zu einempersönlichen Gespräch in sein Büro.


  »Ich bin sehr beeindruckt, Hath«, sagte er. »Worin liegt IhrGeheimnis?«


  »Oh, das ist ganz einfach«, antwortete Hanno. »Wir habenhier Zeit, um über den wahren Wert von Prüfungennachzudenken. Wir haben eingesehen, dass eine Prüfung dazuda ist, unser Bestes darzustellen. Also geben wir unser Bestes- wie auch immer das Ergebnis ausfallen mag, wir werden unsgern daran messen lassen.«


  »Bravo!«, rief Direktor Pillish aus. »Das ist eine echteWende. Ich kann es Ihnen ja ruhig sagen, Hath, in Ihrer Akteist Ihre Einstellung als hoffnungslos negativ vermerkt. Aberdas ist großartig! Ihr Bestes geben - ganz recht. Ich hätte esselbst nicht besser ausdrücken können.«


  Hanno Hath hielt es nicht für notwendig, dem Direktor zuerklären, wie er und die übrigen Kandidaten ihr Bestes gebenwollten. Die Idee war Hanno gekommen, als er Miko Mimilithüber die verschiedenartigen Stoffe sprechen hören hatte, mitdenen er arbeitete. Wenn Miko eine Prüfung über Stoffeablegen könnte, hatte er gedacht, dann hätte er keine Angstmehr davor. Und danach war ihm gleich ein weiterer Gedankegekommen: Mikos Kenntnisse über Stoffe sind sein speziellesFachwissen und zugleich seine Leidenschaft. Warum wird erin anderen Fächern geprüft, in denen er nur scheitern kann?Jeder von uns sollte auf dem Gebiet geprüft werden, auf demer sich am besten auskennt.Genau das erzählte er seinen neuen Freunden aus demKurs.


  »Das ist ja alles gut und schön«, antworteten sie. »Aberdazu wird es nie kommen.«


  Bei der Großen Prüfung wurden über hundert Fragengestellt, und wenn die Kandidaten Glück hatten, gab esdaruntervielleichteineeinzigeüberStoffeoderWolkenbildung.


  »Beachtet die Fragen auf dem Papier gar nicht«, schlugHanno vor. »Schreibt über das, was ihr am besten wisst. Gebtihnen euer Bestes.«


  »Sie werden uns durchfallen lassen.«


  »Sie werden uns auch durchfallen lassen, wenn wirversuchen ihre Fragen zu beantworten.«


  Alle nickten. Das stimmte natürlich. Deshalb nahmen sie jaan diesem Lehrgang teil - bisher waren sie immerdurchgefallen. Warum sollte es diesmal anders sein?


  »Wozu sollen wir es also überhaupt erst versuchen?«,beharrte Hanno vorsichtig. »Das ist so, als würde man Fischeim Fliegen prüfen. Wieso macht nicht jeder von uns das, waser am besten kann?«


  »Sie werden vor Wut kochen.«


  »Sollen sie ruhig. Wollt ihr wieder vier Stunden lang mitpanischer Angst in der Arena sitzen?«


  Das überzeugte sie schließlich. Jedem von ihnen graute vorder langen Erniedrigung der Prüfung noch mehr als vor demErgebnis. Jedes verhasste Detail hatte sich unauslöschlich inihr Gedächtnis eingebrannt. Der schwere Gang zumnummerierten Tisch. Das Scharren von tausend Stühlen, diezurückgezogenwurden.DasRaschelnvontausendPrüfungsbögen, die umgedreht wurden. Der Geruch der frischbedruckten Blätter. Die tanzenden schwarzen Buchstaben aufdem Papier, die sinnlose Wörter bildeten. Das gleichmäßigeKratzen der Füller um sie herum, wenn die gut vorbereitetenKandidaten mit dem Beantworten der Fragen begannen. DasTappen der weichen Sohlen der Aufsicht habenden Prüfer, diedurch die Reihen schlenderten. Die schreckliche Panik,schreiben zu müssen - egal, was. Die tiefe, dumpfeGewissheit, dass nichts von dem, was man schrieb, richtig, gutoder schön sein würde. Das quälend langsame WeiterrückenderUhrzeiger.Dieständigwachsende,lähmendeVerzweiflung.Alles, nur das nicht.


  Also schloss sich einer nach dem anderen Hannosgeheimem Protestakt an. In ihren Vorbereitungsstunden übtensie Aufsätze über selbst gewählte Themen zu verfassen. SieschriebenüberEntwässerungssysteme,KohlanbauundVarianten beim Seilspringen. Miko Mimilitharbeiteteeindeutige Unterscheidungsmerkmale für Wollstoffe heraus.


  Hanno Hath befasste sich mit Problemen der alten ManthSchrift. Nur der kleine Scooch schrieb überhaupt nichts. Erkauerte auf seinem Stuhl und starrte an die Wand.


  »Mit irgendwas musst du dich doch auskennen«, sagteHanno zu ihm.


  »Tu ich aber nicht«, entgegnete Scooch. »Ich kenne michmit gar nichts aus. Ich mache nur, was man mir sagt.«


  »Gibt es nichts, was du nach der Arbeit gern tust?«


  »Ich setze mich gern hin«, antwortete Scooch.


  Hanno Hath seufzte. »Du musst aber irgendetwasschreiben«, sagte er. »Warum schilderst du nicht einfach einentypischen Tag in deinem Leben?«


  »Wie meinst du das, schildern?«


  »Fang einfach morgens an, wenn du aufstehst, und schreibauf, wie du den Tag verbringst.«


  »Ich frühstücke. Ich gehe zur Arbeit. Ich komme nachHause. Ich esse zu Abend. Ich gehe schlafen.«


  »Gut. Jetzt brauchst du nur noch ein paar Detailseinzufügen. Vielleicht was du zum Frühstück isst. Oder wasdu auf dem Weg zur Arbeit siehst.«


  »Das scheint mir nicht besonders interessant zu sein.«


  »Es ist zumindest interessanter als die Wand anzustarren.«


  Also machte sich Scooch daran, einen typischen Tag inseinem Leben zu schildern. Nach etwa einer Stundekonzentrierter Arbeit hatte er die erste Hälfte seinesVormittags bis zur Pause beschrieben und machte eineüberraschende Entdeckung. Als es zur Vormittagspause derKandidaten läutete, eilte er zu Hanno Hath hinüber, um ihmdavon zu erzählen.


  »Ich habe etwas gefunden, womit ich mich auskenne«,verkündete er. »In der Großen Prüfung werde ich darüberschreiben.«


  »Das ist ja großartig«, erwiderte Hanno. »Was ist esdenn?«


  »Teepausen.« Scooch strahlte ihn an und sein Gesichtglühte vor Stolz. »Bevor ich anfing meinen Tag zu schildern,wusste ich es noch nicht, aber was ich am allermeisten auf derWelt mag, sind Teepausen.«


  Während der nächsten halben Stunde erklärte er demgeduldigen Hanno Hath, wie sehr er sich von dem Moment an,da er zu arbeiten begann, auf seine Teepause freute. Wie seineVorfreude wuchs, je näher der Zeitpunkt heranrückte. Wie erbeim Hinlegen seines Besens und beim Herausholen seinerThermosflasche ein beinahe vollkommenes Glück empfand.Wie er den Dampf einatmete, der aus der Flasche emporstieg,wenn er den Deckel abnahm und den heißen goldenen Tee inseine Tasse goss. Wie er seine drei Haferkekse aus dem glattenButterbrotpapier auswickelte und nacheinander in den Teetauchte. Ach, das Eintauchen der Kekse! Das war der großeAugenblick der Teepause - der Moment der Spannung undBelohnung, die Geschicklichkeitsprobe und die Begegnungmit dem Unbekannten. Manchmal, wenn er den richtigenMoment abpasste, schob er den süßen, teedurchtränkten Keksganz in den Mund, so dass er auf seiner Zunge zergehenkonnte. Manchmal tauchte er ihn aber auch zu lange in denTee oder zog ihn zu plötzlich oder in einem zu spitzen Winkelheraus, so dass ein großes Stück abbrach und auf den Bodender Tasse sank. Genau das machte die Teepausen zu einemfaszinierenden Erlebnis - nicht zu wissen, wann und ob soetwas passieren würde.


  »Alsowirklich«,sagteHannonachdenklich,»irgendjemand sollte herausfinden, wie man einen Keksherstellt, der zwar weich wird, wenn man ihn in den Teetaucht, aber nicht zerbricht.«


  »Einen Keks herstellen?«, fragte Scooch erstaunt. »Dumeinst, eine völlig neue Art von Keksen erfinden?«


  »Genau«, erwiderte Hanno.


  »Na so was!«, rief Scooch und dachte darüber nach.Erfinder von Keksen zu sein! Das wäre doch etwas.Auf diese und viele andere Weisen bereiteten sich dieKandidaten des Internatslehrganges, angeregt durch Hannossanfte Anleitung, mit wachsendem Eifer auf den Tag derGroßen Prüfung vor. Zum ersten Mal in ihrem Leben würdensie ihr Bestes geben, ob es nun erwünscht war oder nicht.


  Ira und Pinpin Hath blieben die ganze Nacht auf demWindsänger. Wie sich herausstellte, hatte Ira vorgesorgt und inihremgroßenKorbausreichendEssenundDeckenmitgebracht. Sie hatte sogar an Pinpins Schlafanzug und ihrLieblingskissen gedacht.Als man sie am nächsten Morgen noch immer dort vorfand,versammelte sich wieder eine lachende und spottendeMenschenmenge.


  »Na los, wir wollen Prophezeiungen hören!«, riefen dieLeute. »Los, sagen Sie >0 unglückliches Volk<!«


  »O unglückliches Volk«, sagte Ira Hath. Sie sprachgelassener, als ihnen lieb war, und irgendwie klang es auchnicht mehr so lustig. Dann wiederholte sie leise und traurig: »O unglückliches Volk. Keine Armut. Keine Verbrechen.Kein Krieg. Keine menschliche Wärme.«


  Das war überhaupt nicht mehr lustig. Die Menschen in derMenge scharrten mit den Füßen und trauten sich nicht, sich indie Augen zu schauen.


  Dann sagte Ira Hath zum dritten Mal, diesmal noch leiser:»O unglückliches Volk. Ich höre eure Herzen weinen, weil ihreuch nach menschlicher Wärme sehnt.«


  Niemand sagte jemals solche Dinge in Aramanth. DieMenschen hörten sie in schockiertem Schweigen. Dann gingensie fort, allein oder zu zweit. Da wusste Ira Hath, dass sie sichals wahre Prophetin bewiesen hatte, denn niemand konnte esertragen, ihr zuzuhören.


  Die Prüfungskommission diskutierte das Thema in ihrerVormittagssitzung. Dr. Greeth sprach sich weiterhin gegen einEinschreiten aus.


  »Die Frau kann dort nicht mehr lange aushalten. So kannjeder sehen, wie nutzlos ein derartiges Verhalten ist. Sie wirdes selbst früh genug begreifen. Und was wird sie dann tun? Siewird herunterklettern.«


  Dr. Greeth war äußerst zufrieden mit dieser Formulierung.Kurz und präzis hatte er seinen Standpunkt klar gemacht,dachte er. Doch der Oberste Prüfer lächelte nicht. »Ich kennediese Familie«, sagte er. »Der Vater ist ein verbitterterVersager. Die Mutter ist verrückt. Die älteren Kinder - na ja,sie werden uns auf jeden Fall keine Schwierigkeiten mehrmachen. Bleibt nur noch die kleine Tochter.«


  »Mir ist nicht ganz klar«, erwiderte Dr. Greeth, »ob Siemeiner Meinung sind oder nicht.«


  »Theoretisch bin ich durchaus Ihrer Meinung«, erklärteMaslo Inch. »Aber praktisch gesehen müssen wir sie vor derGroßen Prüfung von dort verschwinden lassen.«


  »Oh, bis dahin ist sie lange fort.«


  »Außerdem muss sie dafür geradestehen.«


  »Was genau schlagen Sie vor, Oberster Prüfer?«


  »Diese Familie hat mit ihrem Benehmen die StadtAramanthbeleidigt.Siewirdsichdafür öffentlichentschuldigen müssen.«


  »Diese Frau hat ein lebhaftes Temperament«, gab Dr.Greeth zu bedenken. »Und einen eisernen Willen.«


  »Ein Temperament kann man bändigen«, antwortete derOberste Prüfer und lächelte sein kaltes Lächeln. »Und einenWillen kann man brechen.«
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  Riss im Land


  Jetzt, da die Zwillinge wieder festen Boden unter den Füßenhatten, schien der Große Weg, den Kestrel vom hohenWachturm in Ombaraka aus so klar und deutlich gesehenhatte, wieder verschwunden zu sein. Die sanft ansteigendenGebirgsausläufer warenvonErhebungenundSenkendurchzogen und mit verkrüppelten Baumgruppen gesprenkelt,dazwischen war keine Straße zu erkennen. Nur diezerklüfteten Berge ragten vor den Kindern am Horizont auf,und dorthin lenkten sie ihre Schritte.


  Mumpo stöhnte beim Gehen. Während der Schlacht hatteer zu viel Tixa gekaut und nun hatte er Kopfschmerzen, einentrockenen Mund und ihm war furchtbar schlecht. Bowman undKestrel zeigten sich anfangs sehr besorgt und mitfühlend.Doch Mumpo jammerte so lange, dass sie sich irgendwanndarüber ärgerten und Kestrel zu alten Gewohnheitenzurückkehrte.


  »Oh, sei still, Mumpo.«


  Da stöhnte Mumpo nicht nur, sondern fing auch noch an zuweinen. Beim Weinen lief ihm die Nase, und das machte es nochschwerer, Mitleid mit ihm zu haben. Allerdings hatten Bowman undKestrel andere Dinge im Kopf. Als die Bäume dichter standen undsie über schattige Hänge wanderten, suchte Kestrel nach Spuren desGroßen Weges und Bowman hielt ängstlich nach lauerndenGefahren Ausschau. Er wusste um seine blühende Fantasieund wollte die anderen nicht unnötig beunruhigen, doch erhatte das Gefühl, dass sie verfolgt wurden.


  Dann sah er etwas - oder besser jemanden - vor sich. Erblieb wie angewurzelt stehen und zeigte schweigend darauf,damit die anderen auch darauf aufmerksam wurden. Hintereiner Baumgruppe war eine riesige Gestalt aufgetaucht, die aufeiner Art Podest stand und zu ihnen herüberblickte. Bowmanund Kestrel hatten sofort den gleichen Gedanken: Riesen. DieAlte Königin hatte ihnen erzählt, dass es auf dem Großen WegRiesen gebe. Eine Weile blieben sie reglos stehen und auchder Riese rührte sich nicht. Dann nieste Mumpo plötzlich lautund sagte: »Tut mir Leid, Kess.«


  Der Riese schien es nicht gehört zu haben. Also gingen siezuerst langsam auf ihn zu, doch als sie die Baumgruppe hintersich gelassen hatten, löste sich ihre Angst in Luft auf.Sie standen vor einer Statue.


  Die Figur war mindestens doppelt so groß wie ein Menschund sehr alt und verwittert. Sie stellte einen Mann in einerRobe dar, der mit ausgestrecktem Arm nach Süden zeigte - dieHand fehlte. Ebenso der andere Arm und der größte Teil desGesichts. Die Statue stand auf einem hohen Steinsockel,dessen Kanten von Wind und Regen rundgeschliffen waren.Nicht weit entfernt entdeckten sie noch einen Sockel miteiner weiteren Statue. Nun, da sie wussten, was sie da sahen,bemerkten sie immer mehr dieser Statuen, die eine breiteDoppelreihe zwischen den Bäumen bildeten.


  »Riesen«, stellte Kestrel fest. »Um die Reisenden denGroßen Weg entlangzuführen. Bestimmt säumten sie früherden ganzen Weg.«


  Voller Zuversicht, den richtigen Weg eingeschlagen zuhaben, eilten sie weiter auf die Berge zu. Doch bald fingMumpo wieder an zu schniefen und zu stöhnen.


  »Können wir uns nicht ausruhen? Ich will mich ausruhen.Mein Kopf tut weh.«


  »Wir gehen weiter, das ist das Beste«, antwortete Bowman.


  Mumpo begann zu weinen. »Ich will nach Hause«,schluchzte er bitterlich.


  »Tut mir Leid, Mumpo«, sagte Bowman und versuchtenicht zu streng mit ihm zu sein. »Aber wir müssen weiter.«


  »Warum putzt du dir bloß nie die Nase?«, wollte Kestrelwissen.


  »Sie läuft doch trotzdem weiter«, entgegnete Mumpobedrückt.


  Als sie den eigentlichen Wald erreicht hatten und rechtsund links von hohen Bäumen umgeben waren, waren siesicher, dass sie tatsächlich einer ehemaligen Straße folgten.Einige junge Bäumchen waren auf der freien Flächegesprossen, doch wirklich große, alte Bäume säumten diebreite Allee. So musste es auch in der längst vergangenen Zeitdes Großen Weges gewesen sein. Zufrieden über ihrVorwärtskommen, fand Kestrel, dass sie sich eine kurzeEssenspause verdient hätten. Mumpo ließ sich sofort erschöpftfallen. Bowman teilte das Brot und den Käse auf und siestillten schweigend ihren Hunger.


  Kestrel beobachtete Mumpo beim Essen und merkte, wieseine gute Laune allmählich zurückkehrte. Er erinnerte sie anPinpin.


  »Du bist wie ein Baby, Mumpo«, stellte sie fest. »Duschreist, wenn du Hunger hast, und du schläfst wie ein Baby.«


  »Ist das falsch, Kess?«, fragte Mumpo.


  »Willst du wie ein Baby sein?«


  »Ich will so sein, wie du mich haben möchtest«, erklärteMumpo einfach.


  »Also wirklich. Es hat keinen Zweck, mit dir zu reden.«


  »Tut mir Leid, Kess.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wie du es all die Jahre geschaffthast, in Orange zu bleiben.«


  »Wir haben ihn auch nie danach gefragt«, sagte Bowmanleise.


  Kestrel schaute ihren Bruder an. Es stimmte: Sie wusste sogut wie nichts über Mumpo. In der Schule war er immerderjenige gewesen, der anders war als alle anderen, einer, mitdem man nichts zu tun haben wollte. Als er dann unerwünschtihr Freund geworden war, hatte sie seine Zuneigung alsstörend empfunden und ihn in keiner Weise ermuntert. ImVerlauf ihrer gemeinsamen Reise war er ihr immer mehr wieein wildes Tier vorgekommen, das ihr nachgelaufen und dabeifast zahm geworden war. Doch er war kein Tier, sondern einMensch wie sie selbst.


  »Was ist mit deinen Eltern passiert, Mumpo?«


  Mumpo war über ihre Frage überrascht, antwortete aberbereitwillig. »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch kleinwar. Und einen Vater hab ich nicht.«


  »Ist er auch gestorben?«


  »Das weiß ich nicht genau. Ich hab einfach keinen.«


  »Aber jeder hat einen Vater. Zumindest eine Zeit lang.«


  »Ich aber nicht.«


  »Interessiert dich denn nicht, was aus ihm geworden ist?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Interessiert mich einfach nicht.«


  »Wie kannst du eine Familiennote haben, wenn du keineFamilie hast?«, wollte Bowman wissen.


  »Wie kannst du im Orangefarbenen Bezirk zur Schulegehen, obwohl du...« Sie fing Bowmans Blick auf undverstummte.


  »Obwohl ich so dumm bin?« Er schien überhaupt nichtgekränkt zu sein. »Ich hab einen Onkel. Ich gehe wegenmeines Onkels im Orangefarbenen Bezirk zur Schule, obwohlich so dumm bin.«


  Bowman spürte, wie eine Welle der Traurigkeit über ihnkam, und er schauderte, als wäre es seine eigene Traurigkeit.


  »Hasst du die Schule, Mumpo?«, fragte er.


  »O ja«, erwiderte Mumpo nur. »Ich verstehe nichts und ichbin immer allein. Deshalb bin ich immer unglücklich.«


  Die Zwillinge schauten ihn an. Sie erinnerten sich, wie sieihn zusammen mit den anderen ausgelacht hatten, undschämten sich.


  »Aber jetzt ist alles gut«, sagte er. »Jetzt habe ich eineFreundin. Stimmt's, Kess?«


  »Ja«, antwortete Kestrel. »Ich bin deine Freundin.«


  Bowman liebte seine Schwester für diese Antwort, auchwenn sie nicht aufrichtig gemeint war. Ich hab dich lieb, Kess.


  »Wer ist dein Onkel, Mumpo?«


  »Weiß ich nicht. Ich hab ihn nie kennen gelernt. Er ist sehrwichtig und hat eine sehr gute Familiennote. Aber weil ich sodumm bin, will er mich nicht in seiner Familie haben.«


  »Aber das ist ja furchtbar!«


  »O nein, er ist sehr gut zu mir. Mrs. Chirish sagt mir dasimmer wieder. Er hätte eine viel schlechtere Familiennote,wenn ich in seiner Familie wäre. Deshalb ist es besser, dassich bei Mrs. Chirish wohne.«


  »O Mumpo«, sagte Kestrel. »Was für ein schlimmer,trauriger Ort ist Aramanth doch geworden.«


  »Meinst du wirklich, Kess? Ich dachte, nur ich finde das.«


  Bowman staunte über Mumpo. Je näher er ihn kennenlernte, desto mehr bewunderte er ihn auf eine gewisse Weise.Er schien nicht einen Funken Bosheit oder Eitelkeit in sich zuhaben. Er fand sich stets mit dem ab, was ihm der Augenblickbrachte, und machte sich keine Gedanken über Dinge, die ersowieso nicht beeinflussen konnte. Obwohl sein Leben sounglücklich und einsam verlief, schien er sich ein gutes Herzbewahrt zu haben. Oder vielleicht hatte auch das eine zumanderen geführt und er hatte durch die vielen Grausamkeiten,die er erlebt hatte, gelernt auch für die geringsteFreundlichkeit dankbar zu sein.


  Da sie nun satt und ausgeruht waren und ihnen die Zeitdavonlief, standen sie auf und setzten ihre Reise fort. Mumpowar jetzt in sehr viel besserer Stimmung und so wanderten siemitneuerEntschlossenheitundneuemZusammengehörigkeitsgefühl auf den Überresten des GroßenWeges auf die Berge zu.


  Der Weg verlief zwar ziemlich gerade, stieg jedoch stetigan, da sie die Ausläufer der Bergkette vor ihnen erklommen.Nach und nach wurden die Bäume auf beiden Seiten desWeges höher und standen dichter zusammen, und als dieSonne sank, wurden die Schatten um die Kinder herum immerdunkler. Zwischen den Bäumen begannen sie huschendeGestalten und funkelnde Augen zu sehen oder sich solcheeinzubilden. Sie blieben dicht beieinander und gingenschneller, doch die Gestalten schienen weiterhin neben ihnenher zu springen, immer gerade außer Sichtweite.


  In der Dämmerung wurde ihnen klar, dass sie mindestenseine Nacht im Wald verbringen mussten. Sie wandertenweiter, schauten sich aber nach einem geeigneten Schlafplatzum. Mumpo wurde müde und interessierte sich wenig dafür,wo er sich hinlegen konnte, es sollte nur möglichst bald soweit sein.


  »Wie war's hier? Hier ist es doch gut.«


  »Was ist daran gut?«


  »Dann zwischen diesen großen Bäumen.«


  »Nein, Mumpo. Wir brauchen einen Platz, wo man unsnicht sieht.«


  »Wieso? Wer sucht uns denn?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich niemand.«


  Trotzdem wurde Mumpo nervös, er zuckte immer wiederzusammen und blickte sich um. Einmal sah er etwas zwischenden Bäumen, oder er glaubte etwas zu sehen, und begannpanisch im Kreis herumzurennen. Bowman musste ihneinfangen und festhalten, bis er sich wieder beruhigt hatte.


  »Ist ja gut, Mumpo.«


  »Ich hab Augen gesehen, die uns beobachten! Ehrlich!«


  »Ja, ich hab sie auch gesehen. Deshalb müssen wir gut aufKess aufpassen, wem auch immer die Augen gehören.«


  »Ja, du hast Recht, Bo.« Er wurde sofort ruhiger. »Kess istmeine Freundin.«


  Er spähte noch immer nervös in den Wald, doch wenn erjetzt eine huschende Gestalt bemerkte, schüttelte er die Faustund rief: »Einen Schritt näher und du kriegst eins auf dieNase!«


  So schleppten sie sich weiter durch die Dämmerung, umeine möglichst große Strecke zurückzulegen, bevor es dunkelwurde. Und gerade als sie beschlossen hatten, dass sie nunHalt machen wollten, ganz gleich ob sie nun einen gutenSchlafplatz gefunden hatten oder nicht, sahen sie vor sich zweihohe Steinsäulen zwischen den Bäumen aufragen.


  Die Säulen standen rechts und links vom Großen Weg voreiner Steinbrücke, die über eine Schlucht führte. In etwazweihundert Metern Entfernung ragten auf der anderen Seiteder Schlucht zwei weitere Säulen auf. Die Brücke warverfallen, nur ihre Brüstungen führten noch, auf zwei Reihenriesiger Steinbögen ruhend, über die Schlucht. Der mittlereTeil der Brücke mit dem eigentlichen Weg fehlte ganz. Wiehatten diese Bögen ohne den Halt, den sie sich früher einmalgegenseitig gegeben hatten, nur stehen bleiben können? DieSchlucht, über die diese Brücke geschlagen worden war,klaffte unglaublich tief.


  Die drei Kinder blieben neben den Säulen stehen undblickten in den Abgrund. Vor ihnen fiel das felsige Gelände insteilen Stufen ab, tiefer und tiefer, bis in die Schatten derDämmerung hinab zu einen Fluss am Grund der Schlucht.Das Wasser glitzerte zwischen den beiden mittleren Bögen,die der Brücke Halt gaben. Höher als jede Klippe ragte dieandere, von Rissen und Brüchen gefurchte Seite des Abgrundsvor ihnen auf. In den Felsspalten wuchsen Gras undkümmerliche Sträucher. Rechts und links von den Kindern zogsich der zerklüftete Rand der Schlucht durch den Wald, soweit das Auge reichte.


  »Riss im Land«, stellte Kestrel fest.


  Es gab keinen anderen Weg über die Kluft, nur dieseBrücke, und je länger sich die Kinder die Brücke anschauten,desto weniger wollten sie einen Fuß darauf setzen.


  »Sie bröckelt«, sagte Bowman. »Sie wird uns nicht halten.«


  Verwittert von hundert Wintern, war das Mauerwerk rissiggeworden und abgebröckelt und die Überreste wirkten morschund trügerisch. Nur die beiden Brüstungen, offensichtlich auseinem härteren Stein gefertigt, waren noch heil und bildeteneinen schmalen, aber ebenen Saum auf den noch vorhandenenMauern.


  Kestrel ging zu einer der Brüstungen und befühlte ihreOberfläche. Sie wirkte stabil und war ungefähr sechzigZentimeter breit. Kestrel blickte daran entlang, bis zu denSäulen auf der gegenüberliegenden Seite, und stellte fest, dasssie gerade und ohne Löcher war.


  »Wir können auf dieser Mauer entlanggehen«, entschiedKestrel.


  Bowman schwieg, doch die schmale Brüstung und dieSchwindel erregende Tiefe darunter machten ihm schrecklicheAngst.


  »Schau einfach nicht nach unten«, sagte Kestrel, die seineGedanken erriet. »Dann ist es so, als würdest du einen ganznormalen Weg entlanggehen.«


  Ich kann es nicht, Kess.


  »Wie steht's mit dir, Mumpo? Kannst du über die Mauerzur anderen Seite gehen?«


  »Wenn du gehst«, antwortete Mumpo, »gehe ich auch,Kess.«


  Ich kann es nicht, Kess.


  Doch noch in dem Moment, als er seiner Schwester diesenangsterfüllten Gedanken sandte, hörte er ein Schlurfen hintersich und ein eisiger Schauer durchrieselte ihn. Er drehte sichlangsam und voll Entsetzen um, weil er ahnte, was er sehenwürde. Da waren sie, alle in einer Reihe, und sie hielten sichüber die ganze Breite des Großen Weges an den Händen.Bedächtig kamen sie näher, kichernd wie Kinder, die eingeheimes Spiel spielen. Aber ihr Lachen klang rau und alt.


  »Ihr seid weit gekommen«, sagte der Anführer. »Aber wirhaben euch eingeholt.«


  Mumpo begann vor Angst zu wimmern.Kestrel warf einen Blick auf die Reihe der alten Kinder,dann einen zweiten auf die Brückenreste und sagte: »Kommt,wir gehen!« Damit sprang sie auf die Brüstung und machtesich auf zur anderen Seite.


  Mumpo folgte ihr. »Nimm mich mit«, rief er, »sie dürfenmich nicht anfassen, Kess!«


  Bowman zögerte noch etwas, doch er wusste, dass er keineandere Wahl hatte. Also holte er tief Luft und kletterte auf dieMauer. Mit konzentrierten, vorsichtigen Schritten folgte er denanderen beiden.


  Ein paar Meter weit führte die Brückenmauer noch überden zerklüfteten Rand der Schlucht und man konnte nicht tiefstürzen. Doch dann fiel eine kahle Felswand steil nach untenab und sie hatten das Gefühl, in der Luft zu gehen. DasTageslicht schwand rasch, aber nicht rasch genug: AlsBowman nach unten schaute - obwohl er sich geschworenhatte, es nicht zu tun -, konnte er den silbernen Faden desglitzernden Flusses so tief unten erkennen, dass ihmschwindelig wurde und er zu zittern begann.Kestrel blieb stehen und sah sich um. Die alten Kinderwaren auf die Brüstung geklettert und folgten ihnen.


  »Geht einfach weiter«, sagte sie zu Mumpo und Bowman.»Denkt daran, sie sind alt und nicht so schnell wie wir. Wirwerden die andere Seite lange vor ihnen erreichen.«


  Sie setzte ihren Weg entschlossen fort und spornte damitdie anderen an. Bowman drehte sich um und stellte fest, dasssie Recht hatte - sie überquerten die Schlucht sehr vielschneller als die alten Kinder, die bedächtig einen Schritt nachdem anderen machten.


  Kestrel ging stetig voran, sie schaute geradeaus und dachtenicht an die Schlucht unter ihr. Sie dachte nur: »Die Hälfte istgeschafft, jetzt ist es nicht mehr weit«, als sie etwas auf deranderen Seite entdeckte, das ihr Herz stocken ließ: Zwischenden Säulen am Ende der Brücke standen noch mehr alteKinder - Dutzende von ihnen. Und als sie stehen blieb,kletterten sie auf die Brüstung und schlurften auf sie zu.


  Bo! Sie sind auf der anderen Seite!


  Bo blickte auf, sah die alten Kinder und begriff plötzlich,dass es diesmal kein Entkommen gab. Langsam kamen sie vonbeiden Seiten auf sie zu. Wenn sie erst einmal in der Mitteangelangt waren, würden Mumpo und die Zwillinge sie nichtabwehren können, denn jede Berührung würde sie schwächen.Bowman blickte über den Rand der Brüstung in dieDunkelheit der endlosen Tiefe. Wie war es wohl, zu fallen -tiefer, immer tiefer - und dann auf den Felsen zuzerschmettern? Würde der Tod schnell eintreten?


  Bo! Wir müssen kämpfen!


  Wie denn?


  Ich weiß nicht. Aber ich werde gegen sie kämpfen.


  Bowman spürte den gewohnten Zorn in ihren Gedanken,und das gab ihm neuen Mut. Er überlegte angestrengt, was sietun konnten, doch währenddessen schlurften die alten Kindernäher und näher. Da begriff Mumpo, was geschah, und gerietin Panik.


  »Kess! Bo! Sie wollen uns holen! Sie dürfen mich nichtberühren! Was sollen wir nur tun? Ich will nicht alt sein!«


  »Zappel nicht herum, Mumpo. Bleib ruhig.«


  »Ist schon gut, Mumpo. Sie werden nicht an unsvorbeikommen.«


  Denk daran, sagte Kestrel, sie sind alt und schwach und eskann immer nur einer auf uns zukommen. Wir müssen sie nuraußer Reichweite halten.


  »Ohne sie zu berühren«, antwortete Bowman laut.


  »Haltet sie mir vom Leib!«, schrie Mumpo und schwanktevor Angst hin und her. Er wollte sich an Kestrel festhalten undbrachte sie dadurch beinahe alle aus dem Gleichgewicht.


  »Hör auf, Mumpo!« Wie können wir Mumpo beruhigen?


  Gib ihm was zu essen.


  Da fiel Kestrel ein, dass sie noch immer ihre Nussstrümpfeum den Hals trug. In einem war noch eine Nuss übrig. Siemachte den Strumpf los und reichte ihn Mumpo. »Hier,Mumpo.« Als sie den Strumpf in Mumpos Richtung schwang,spürte sie das Gewicht der Schlammnuss darin. Sie ließ ihnzurückschwingen und durch die Luft kreisen. »Bo!«, rief sieaus. »Hast du noch Schlammnüsse übrig?«


  Bowman spürte die Nussstrümpfe um seinen Hals. Injedem war noch eine Nuss. »Zwei«, antwortete er.


  »Ich weiß, wie wir sie uns vom Leib halten«, sagte Kestrelund schwenkte ihren Nussstrumpf.


  »Schlammnüsse werden ihnen nicht wehtun.«


  »Das müssen sie ja auch nicht. Wir müssen sie damit nuraus dem Gleichgewicht bringen.«


  »Oder uns.«


  »Denk daran, wir sind jung und gelenkig, aber sie sind altund steif.«


  Bowman war zwar ganz und gar nicht von dem Plan


  überzeugt, versuchte aber trotzdem seinen Nussstrumpf im


  Kreis herumzuschwingen. Dabei fiel er beinahe von derMauer. Schweißüberströmt und mit klopfendem Herzenrichtete er sich wieder auf. »Es geht nicht. Ich kann das nicht.«


  »Du musst«, sagte Kestrel.


  »Ich hab Hunger«, verkündete Mumpo. Bei all dem Geredeüber Schlammnüsse hatte er seine Angst ganz vergessen.


  »Sei still, Mumpo.«


  »Okay, Kess.«


  Die beiden ersten alten Kinder hatten sich indessen vonbeiden Seiten der Brüstung genähert. Hinter ihnen folgtenweitere in gleichmäßigen Abständen nach. Die auf BowmansSeite waren ihnen am nächsten und mussten zuerst abgewehrtwerden.


  »Schwing den Strumpf im Kreis herum, Bo«, rief Kestrel.»Bis du dein Gleichgewicht findest.«


  Bowman blickte nach unten und sah nur pechschwarzeFinsternis. Ich hätte ja nichts dagegen, wenn da kein Abgrundwäre, dachte er. Und während er hinunterschaute, kam ihm einganz einfacher Gedanke: Es ist ganz dunkel da unten. Dortkann alles sein, was ich mir vorstelle. Also ersetzte er denAbgrund durch ein anderes Bild. Da ist gar kein Riss im Land,sagte er zu sich selbst. Gar nicht weit unter mir ist eine schöneweiche Wiese. Dann fügte er diesem Bild noch ein paarDetails hinzu: Klee und Mohnblumen und - damit sie auchecht wirkte - ein paar Brennnesseln. Zu seiner Überraschungstellte er fest, dass seine Angst vor dem Hinunterfallenverschwunden war. Also musste er sich nur noch um den altenJungen sorgen, der auf ihn zuschlurfte.Bowman schwang seinen Nussstrumpf über den Kopf undließ ihn kreisen. Er versuchte mit der Schlammnuss auf denKopf des alten Jungen zu zielen.Eine weiche Wiese, eine weiche grüne Wiese, sagte erimmer wieder zu sich selbst. Eine samtweiche Wiese.


  »Pass auf, Kleiner«, sagte der alte Junge mit krächzenderStimme. »Hier, nimm doch meine Hand.«


  Er streckte seine runzlige Hand aus und kicherte. Doch erwar noch nicht nah genug herangekommen.Kestrel schaute zur anderen Seite, den Nussstrumpf in derHand, und beobachtete das erste alte Kind, das ihrentgegenkam. Du machst den Anfang, Bo. Schaffst du es?


  Ich werde es versuchen.


  Ich hob dich lieb, Bo.


  Ihm blieb keine Zeit zu antworten, nicht einmal inGedanken. Der alte Junge stand jetzt dicht vor ihm und machteeine tätschelnde Handbewegung. Bowman schwang seineSchlammnuss, die ein Stück von seinem Angreifer entferntdurch die Luft zischte.


  »Warum wehrst du dich denn so?«, fragte der alte Junge.


  »Der Morah will es so. Das weißt du doch.«


  Bowman gab keine Antwort. Er ging in die Knie, prüftesein Gleichgewicht auf der schmalen Brüstung und ließ denNussstrumpf allmählich schneller kreisen.


  »Du brauchst keine Angst vor dem Altsein zu haben«,flüsterte ihm der alte Junge zu. »Es hält nur kurze Zeit an. Unddanach macht dich der Morah wieder jung und schön.«


  Er schlurfte beim Sprechen immer näher und Bowmanvermutete, dass er jetzt in Reichweite war. Aber er mussteganz sicher sein.


  »Na, komm«, sagte der alte Junge. »Lass dich streicheln.«


  Bowman hob den Arm über den Kopf, schwang dieSchlammnuss, so kräftig er konnte, und zielte auf dengrauhaarigen Kopf vor sich. Huuiii!


  Der Strumpf sauste am Kopf des Jungen vorbei, ohne ihnzu treffen. Bowman kam ins Wanken und wäre beinahe vonder Mauer gefallen. Der alte Junge hatte sich geduckt.


  »Oje, oje«, kicherte er mit tiefer Stimme. »Pass auf,Kleiner. Du willst doch nicht...«


  Vor lauter Wut mutig geworden, schwang Bowman denStrumpf ein zweites Mal und schleuderte ihn dem alten Jungenmit voller Kraft ins Gesicht. Er traf ihn genau unter dem Ohr.


  »Au! Au au au!« Der alte Junge griff sich an die Wange,schwankte auf der Mauer hin und her und verlor dasGleichgewicht. Er streckte die Arme aus, um sich irgendwofestzuhalten, doch da war nichts. Also ruderte er wild mit denArmen und wollte sich auf diese Weise oben halten, aberschließlich stürzte er dennoch hinunter. »Aaaaaah...« DerJunge stieß einen schrillen Schrei des Entsetzens aus, als er indie Tiefe fiel. Sie konnten ihn noch lange hören, leiser undleiser wurde er, bis er schließlich ganz verstummte.


  Bravo, Bo, bravo!, rief Kestrel ihrem Bruder lautlos zu.Mit kreisender Schlammnuss stürzte sie sich auf ihreneigenen Angreifer und stieß ihn ebenfalls von der Brüstung indie tiefe Schlucht.Dies brachte die alten Kinder auf und sie drängten sich mitkrächzenden Racheschreien von beiden Seiten immer näher anBowman und Kestrel heran. Aber es konnte immer nur einaltes Kind zur Zeit auf sie zukommen - und wie Kestrelvorausgesehen hatte, waren die Reaktionen der alten Kinderlangsamer und ihre Gelenke steifer als ihre eigenen. Sostürzten die Zwillinge ein Kind nach dem anderen in diepechschwarze Dunkelheit.


  Kestrel schwang siegessicher ihre Waffe. »Na kommschon, du zittriger alter Pocksicker! Möchtest du dich auchmal im Brückenspringen versuchen?«


  »Hau ihn, Kess!«, feuerte Mumpo sie an und hüpfteaufgeregt auf und ab. »Schmeiß ihn runter!«


  Kestrel machte einen Satz nach vorn und schlug zu. Wiederfiel ein altes Kind kreischend in die Tiefe.


  »Jetzt macht es bums! Bim bam bums und du bist platt,platt wie 'ne Flunder, ätsch bätsch, du blöder Widerling!«


  Nachdem sieben der alten Kinder von der Mauer gestürztwaren, blieben die übrigen stehen und berieten sich leisemiteinander. Dann drehten sie sich vorsichtig und unsicher umund schlurften zu ihren Freunden auf beiden Seiten derSchlucht zurück. Sie hatten aufgegeben.


  Als die Zwillinge das bemerkten, hoben sie die Arme undjubelten über ihren Sieg. Besonders Bowman war vonunbändigem, ganz ungewohntem Stolz durchdrungen.


  »Wir haben es geschafft! Wir haben sie geschlagen!«


  »Sie werden nicht mehr in unsere Nähe kommen!«, brüllteMumpo.DochdiealtenKinderhattensichnichtweitzurückgezogen. Sie kletterten auf beiden Seiten von derBrüstung und blieben davor stehen. Mumpo mochte vielleichtglauben, dass sie nach diesem Sieg in Sicherheit waren, dochKestrel und Bowman wussten es besser: Auf festem Boden,wo sie von den alten Kindern umzingelt werden konnten,würde sie ein Nussstrumpf niemals retten.Sie saßen wieder einmal in der Falle.


  »Los, hinterher, Kess!«, rief Mumpo. »Hau sie noch mal!«


  »Das geht nicht, Mumpo. Es sind zu viele.«


  »Zu viele?« Er drehte sich zuerst zur einen Seite der langenBrücke um und spähte in die Nacht, dann zur anderen.


  »Wir müssen hier bleiben«, erklärte Kestrel. »Zumindestbis morgen früh.«


  »Was, die ganze Nacht?«


  »Ja, Mumpo. Die ganze Nacht.«


  »Aber Kess, das geht nicht. Hier ist doch gar kein Platzzum Schlafen.«


  »Wir werden nicht schlafen, Mumpo.«


  »Nicht schlafen?«


  Mumpo fand Schlaf genauso notwendig und unverzichtbarwie Essen. Er reagierte eher verwirrt als bestürzt. Wie konnteer nicht schlafen? Man konnte sich nicht aussuchen, ob manschlafen wollte oder nicht. Der Schlaf überkam einen einfach,und wenn einem die Augen zufielen, konnte man nichtsdagegen tun.Das wussten die Zwillinge ebenso gut wie Mumpo.


  »Na, komm, Mumpo«, tröstete ihn Bowman. »Wir setzenuns links und rechts neben dich, und wenn du müde wirst,kannst du ruhig schlafen.«


  Sie setzten sich auf die Mauer. Bowman und Kestrel legtendie Arme um Mumpo und fassten sich an den Händen, so wiezu Hause beim Wunschkreis. So konnten sie ihn davorschützen, von der Mauer zu rollen, falls er einschlafen sollte.Mumpo spürte die enge, warme Umarmung der Zwillinge undwar überglücklich.


  »Wir sind die drei Freunde«, sagte er. Sein Vertrauen zuden Zwillingen war so groß, dass er tatsächlich im Sitzeneinschlief - auf einer sechzig Zentimeter breiten Steinmauerüber einer achthundert Meter tiefen Granitschlucht.Die Zwillinge konnten nicht schlafen.


  »Wir können ihnen nicht entkommen, oder?«, fragteBowman.


  »Ich wüsste nicht, wie.«


  »Einer von ihnen hat zu mir gesagt: >Hab keine Angst vordem Altsein. Der Morah macht dich wieder jung.<«


  »Lieber sterbe ich!«


  »Wir bleiben immer zusammen, nicht wahr, Kess?«


  »Ja, immer.«


  Sie schwiegen.


  Nach einer Weile fragte Bowman: »Aber was ist mitMama, Papa und Pinpin?« Er malte sich aus, was sie denkenwürden, wenn sie nie zurückkehrten. »Sie würden nichtwissen, dass wir tot sind. Sie würden immer auf uns warten.«


  Diese Vorstellung erschreckte ihn aus irgendeinem Grundmehr als die Aussicht zu sterben. Weil sie gerade in einer ArtWunschkreis zusammensaßen, sagte er: »Ich wünsche mir,dass Mama und Papa wissen, was mit uns geschieht.«


  »Ichwünschemir,dass wir denaltenKindernentkommen«,fügte Kestrelhinzu, »dieStimmedesWindsängers finden und heil nach Hause kommen.«


  Danach schwiegen sie. Die einzigen Geräusche kamen vonMumpo, der im Schlaf leise schniefte, und dem Wind, derdurch die gewaltige Schlucht unter ihnen pfiff.Und dann war da noch ein fernes Donnern.


  »Hast du das gehört?«


  Ein grelles rotes Licht blitzte am Himmel auf undverschwand dann wieder.


  »Ist das ein Gewitter?«


  Wieder grollte der Donner. Wieder leuchtete das rote Lichtam Himmel auf. Diesmal erkannten sie, was es war: einFeuerstrahl, der in weiter Ferne in den Himmel h i n a u f - schossund wieder auf die Erde zurückfiel.


  »Es kommt aus den Bergen.«


  »Sieh mal, Kess! Sieh dir die alten Kinder an!«


  Krach!,machte der Donner, und Zisch!,kam derKugelblitz, und während ein leuchtend roter Streifen nach demanderen über den Himmel sauste, stießen die alten Kinder aufbeiden Seiten der Schlucht wilde Rufe aus, liefen aufgeregtumher und beobachteten das herabfallende Feuer.


  Inzwischen grollte der Donner pausenlos und Feuerkugelnschössen in allen Richtungen über den Himmel. Eine zischtein ein paar Metern Entfernung an den Zwillingen vorbei undverglühte unter ihnen. Eine weitere landete auf der Erde vorihnen, brannte noch einen Moment lang weiter und erloschschließlich.


  Die alten Kinder führten sich auf wie verrückt. Zuerstdachten die Zwillinge, sie hätten Angst, doch dann bemerktensie, wie die alten Kinder die Arme zum Himmel reckten undauf die herunterfallenden Feuerkugeln zueilten.


  »Sie wollen getroffen werden!«


  Während Kestrel das sagte, landete ein Feuerball auf einemder alten Kinder und eine lodernde orangerote Stichflammeschoss empor. Genauso schnell, wie es gekommen war,erlosch das grelle Licht, und übrig blieb - nichts.


  Die alten Kinder rannten verzweifelt mit ausgestrecktenArmen herum und riefen: »Nimm mich! Nimm mich!«


  Und hin und wieder wurde eines von ihnen von einerFeuerkugel getroffen und von Flammen verzehrt.Der Himmel war jetzt hell erleuchtet vom Feuer undDonner krachte unentwegt. Viele Feuerkugeln stiegen auf unddie Zwillinge konnten erkennen, wo sie herkamen, nämlichaus dem höchsten der nördlichen Berge. Viel zu ergriffen vondem Schauspiel, um Angst zu haben, starrten sie auf den Berg,während Mumpo tief und fest weiterschlief.


  »Dorthin müssen wir gehen«, stellte Kestrel fest, währendsie den Berg betrachtete. »Ins Feuer.«


  Trotz der Feuerkugeln, die rings um sie zur Erde fielen,blieben die Zwillinge ruhig sitzen, denn sie wussten nicht,wohin sie fliehen sollten. Aus irgendeinem Grund jedoch warihnen klar, dass sie in Sicherheit waren. Dieser tödlicheFeuerregen war nicht für sie bestimmt - sie waren nurzufällige Zeugen -, sondern für die alten Kinder.


  »Nimm mich!«, riefen die alten Kinder und streckten dieArme nach dem Feuer aus. »Mach mich wieder jung!«


  Doch wenn die Flamme sie erfasste, blieb nichts von ihnenübrig. Schließlich ließ der Donner nach und der Himmel wurdedunkler, da immer weniger Feuerbälle emporschössen. Dieletzten flogen nur ein kurzes Stück in die Nacht hinauf undgingen weit abseits auf die Erde nieder. Kläglich weinendrannten die übrig gebliebenen alten Kinder auf sie zu, alskönnten sie sie erreichen, bevor sie verglühten. Nach einerWeile blieb der Berg still und die Zwillinge merkten, dass siewieder allein waren.


  Sie weckten Mumpo sanft, damit er nicht aufschreckte undvon der Brüstung fiel. Eigentlich wurde er gar nicht richtigwach, sondern folgte ihnen ohne wirklich zu wissen, wohin esging. So tasteten sie sich langsam voran, überquerten dieSchluchtund klettertenamanderenEndevonderBrüstungsmauer auf den sicheren Boden.Hier rollte sich Mumpo einfach zusammen und schliefwieder ein. Die Zwillinge schauten sich an und merkten jetzterst, wie erschöpft sie waren. Kestrel legte sich hin.


  »Was ist, wenn sie zurückkommen?«, fragte Bowman.


  »Ist mir egal«, erwiderte Kestrel und schlief ein.


  Bowman setzte sich auf den unebenen, harten Boden undbeschloss die anderen zu bewachen. Doch kurze Zeit späterwar er ebenfalls eingeschlafen.
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  Mumpos Verwandlung


  Die Zwillinge wachten auf und es war heller Tag. Die altenKinder waren verschwunden. Bowman, Kestrel und Mumpolagen dicht am Rand der gewaltigen Schlucht, die sie bislangnur in der Abenddämmerung gesehen hatten. Als sie nunaufstanden und ihre schmerzenden Glieder reckten, sahen sieerst, wie Furcht erregend tief diese Schlucht war, und staunten,dass sie den Abgrund auf dieser schmalen, brüchigen Mauerüberquert hatten.


  »Bin ich wirklich da hinübergegangen?«, fragte Bowman.


  Kestrel sah sich die riesigen Steinbögen an, auf denen dieBrückenreste ruhten. Jetzt konnte sie sie besser erkennen alsam Abend zuvor und sie bemerkte, dass das Mauerwerk anvielen Stellen bröckelte. Einer der Pfeiler, auf denen dieBögen lagen, war am Sockel so stark von der Strömung desFlusses ausgewaschen, dass nicht mehr als eine Nadelspitzevon ihm übrig zu sein schien. Doch davon erzählte sieBowman nichts, denn auf dem Rückweg würden sie die Brücke wieder benutzen müssen.


  Schließlich wachte Mumpo auch auf und verkündete sofort,er habe Hunger.


  »Sieh mal, Mumpo«, sagte Kestrel und zeigte ihm denatemberaubenden Anblick des Risses im Land. »Wir habendiese gewaltige Schlucht überquert!«


  »Haben wir auch etwas zu essen mitgebracht?«, wollteMumpo wissen.


  Bowman griff nach dem Nussstrumpf, der ihm als Waffegegen die alten Kinder gedient hatte, und holte dieSchlammnuss heraus. Sie war ziemlich angestoßen, aberimmer noch besser als gar nichts. »Hier.«


  Er warf sie Mumpo zu, doch der fing sie nicht auf und siekullerte auf den Abgrund zu. Mumpo stürzte hinterher undbeobachtete, wo sie hinrollte. Kniend spähte er über den Randdes Abgrundes.


  »Ich sehe sie!«, rief er. »Ich kann sie holen.«


  »Ich hab noch eine«, sagte Bowman.


  »Er soll sie ruhig holen, wenn er herankommt«, wandteKestrel ein. »Wir brauchen alles Essen, das wir kriegenkönnen.«


  Sie knieten sich neben Mumpo und sahen die Schlammnussin einem üppigen Grasbüschel liegen, das auf einem Felsenwuchs. Genau darunter wucherten ein paar Sträucher.Bowman rutschte ein Stück vom Abgrund zurück, weil ihmvon dem Blick in die unendliche Tiefe schwindelig wurde.Mumpo legte sich auf den Bauch und langte nach derSchlammnuss. Er konnte sie fast berühren, aber eben nichtganz zu fassen kriegen. Also schlängelte er sich weiter vor.


  »Sei vorsichtig, Mumpo.«


  Doch Mumpo hatte Hunger und dachte an nichts anderesals an die Schlammnuss, die genau vor ihm lag. Er schob sichnoch ein Stück weiter vor und konnte sie mit den Fingernberühren, aber immer noch nicht packen.


  »Nur noch ein klitzekleines Stück«, sagte er und robbtewieder vorwärts. Gerade als er die Hand nach der Nussausstreckte, da begann er plötzlich über den Rand der Schluchtzu rutschen. »Hi i ilfe!«, schrie er, als er merkte, dass er sichnicht halten konnte.Kestrel warf sich auf seine Beine und umklammerte siefest.


  »So ist es besser«, stellte Mumpo fest, und während er überden Rand des Riss im Land baumelte, konzentrierte er sichwieder ganz auf sein Frühstück.


  »Komm zurück«, rief Kestrel. »Zurück!«


  »Ich hol mir nur eben die...« Seine Finger schlössen sichum die Schlammnuss, als plötzlich eine runzlige, knochigeHand aus dem Strauch darunter hervorschoss und ihn amHandgelenk packte. »Aah! Aah! Helft mir!« Vor Schreckzuckte Mumpo zusammen, so dass Kestrel seine Beine fastentglitten.


  »Bo! Was ist da los?«


  Bowman zwang sich über den Rand zu blicken undentdeckte eines der alten Kinder, das sich am Strauch festhieltund Mumpos Arm umklammerte.


  »Hau ihn, Mumpo!«, kreischte Bowman. »Beiß ihn!«


  »Was ist da unten los?«, schrie Kestrel, die alle Mühe hatte,Mumpo festzuhalten.


  »Helft mir!«, rief Mumpo mit kläglicher Stimme, dieplötzlich immer tiefer wurde. »Helft mir...«


  »Es ist eines von den alten Kindern«, erklärte Bowman.


  Er machte seinen zweiten Nussstrumpf los, versuchte nichtin die Schwindel erregende Tiefe zu blicken und schwang ihnüber den Rand. Das beschwerte Ende streifte den alten Jungenaber nur an der Schulter. Er drehte sich um und schaute zuBowman hinauf. Sein faltiges Gesicht verzerrte sich in Hassund Wut.


  »Ihr Dummköpfe!«, zischte er. »Ihr törichten kleinenDummköpfe!«


  Bowman schaute ihn sich genauer an. Er betrachtete dasschüttere graue Haar, die runzligen Wangen und den hagerenHals und spürte das starke, kalte Verlangen zu verletzten undzu zerstören. Er hob den Nussstrumpf in die Höhe, schwangihn mit aller Kraft und traf das nach oben gewandte Gesichtdes alten Jungen.


  »Aaah!«, schrie der Junge und ließ sofort Mumpos Armlos. Weil er jetzt keinen Halt mehr hatte, rutschte er in denStrauch hinunter. Der Strauch bog sich unter seinem Gewichtund der Junge stürzte in die Tiefe. »Aaa aa aa aa...«


  Sie hörten seinen Schrei lange und das dumpfe, ferneGeräusch, mit dem er auf den Felsen aufschlug.Kestrel zerrte Mumpo vom Rand des Abgrunds fort undließ ihn dann los. Ihn festzuhalten raubte ihr alle Kraft.Mumpo blieb regungslos liegen und stöhnte nur ein wenig.


  »Alles in Ordnung, Mumpo?«


  Er antwortete mit einer tiefen, krächzenden Stimme. »Mirtut alles weh.« Er wollte aufstehen, doch es war viel zuanstrengend für ihn. Erschöpft setzte er sich wieder und atmeteschwer. »Irgendwas stimmt nicht mit mir, Kess.«


  Kestrel und Bowman starrten ihn ungläubig an und


  versuchten sich ihr Entsetzen über sein Aussehen nichtanmerken zu lassen. Mumpos geflochtenes Haar war graugeworden, aber immer noch mit Goldfäden geschmückt.Seine Haut war faltig und schlaff, sein Rücken krumm. Erhatte sich in einen kleinen alten Mann verwandelt.


  »Schon gut, Mumpo«, tröstete ihn Kestrel und konnte nurmit Mühe die Tränen zurückhalten. »Wir bringen dich wiederin Ordnung.«


  »Bin ich krank, Kess?«


  »Ja, ein bisschen. Aber wir werden dich schon irgendwiewieder gesund machen.«


  »Mein ganzer Körper tut weh.«


  Er fing an zu weinen - nicht das geräuschvolle Heulen desMumpo, den sie kannten, sondern ein leises, erschöpftesKlagen, bei dem ein paar winzige Tränen über die tiefenFalten auf seinem Gesicht kullerten.


  Was sollen wir bloß tun?


  Wir müssen weitergehen,antwortete Bowman. Laut sagteer: »Kannst du laufen, Mumpo?«


  »Ich glaube schon.« Diesmal stand er vorsichtig auf undmachte ein paar Schritte. »Aber nicht schnell.«


  »Nicht schlimm. Versuch es nur, so gut es geht.«


  »Kannst du mir helfen, Bo? Wenn du mich etwas stützenwürdest, könnte ich schneller gehen.«


  »Du darfst uns nicht berühren, Mumpo. Nicht, solange dukrank bist.«


  »Ich darf euch nicht berühren? Warum nicht?«


  Da wurde den Zwillingen klar, dass er gar nicht begriffenhatte, was mit ihm geschehen war.


  »Damit du uns nicht ansteckst.«


  »Ach so. Ja, natürlich. Werde ich bald wieder gesund?«


  »Ja, Mumpo. Bald.«


  Also ließen sie den Riss im Land hinter sich und folgtendem Großen Weg in die Berge.


  Sie kamen nur sehr, sehr langsam voran. So sehr Mumposich auch bemühte, er konnte nicht in normalem Tempo gehen.Er schlurfte schwerfällig voran und musste oft stehen bleibenund sich ausruhen. Dann schleppte er sich klaglos weiter undman sah ihm an, dass er sein Bestes versuchte. Auf dieseWeise würden sie es nie bis zum Gipfel des Berges schaffen,dachten die Zwillinge.


  Und Mumpo war nicht ihre einzige Sorge: Der Wald umsie herum veränderte sich. Auf der breiten, überwuchertenAllee des ehemaligen Großen Weges, der sie folgten, wuchsenzwar keine Bäume, doch der Wald zu beiden Seiten wurdeimmer dichter und undurchdringlicher. Und manchmalschienen zwischen den Bäumen lautlose Gestalten neben ihnenher zu huschen, immer knapp außer Sichtweite, nie liefen sievoraus und nie fielen sie zurück. Bowman nahm sie aus denAugenwinkeln wahr, doch wann immer er sich nach ihnenumdrehte, war nichts von ihnen zu sehen.


  Außerdem waren da noch die Schatten vor ihnen.Inzwischen erkannten sie darin Vögel, die hoch über denBäumen kreisten. Zuerst achteten die Zwillinge gar nicht aufsie, doch sie flogen immer tiefer und glitten lautlos aufriesigen Schwingen dahin. Eine Zeit lang waren es nur fünfoder sechs, aber als Bowman wieder aufschaute, zählte erdreizehn. Eine halbe Stunde später konnte er sie schon nichtmehr zählen: Ein Schwärm unheilvoller schwarzer Schattenzog hoch über ihnen dahin. Düstere Geschichten kamen ihm inden Sinn - von wilden Tieren, die Wanderern folgten, nachVerirrten Ausschau hielten und darauf warteten, dass ihreKräfte sie verließen. Entsetzt lief er voran.


  »Mumpo schafft das nicht«, sagte Kestrel. »Wir müssenlangsamer gehen. Wir sollten uns ausruhen.«


  »Nein! Wir dürfen nicht stehen bleiben!«


  Kestrel sah sich erschrocken um, als sie die Angst in seinerStimme hörte.


  »Ist... schon gut«, sagte Mumpo. »Ich... komme... schonmit.« Doch er hatte kaum Atem zum Sprechen.


  Bo, das können wir nicht machen.Was sollen wir denn sonst tun?


  Also schleppten sie sich weiter. Je langsamer sie gingen,desto frecher wurden die Vögel. Sie flogen jetzt tiefer, knappüber den Baumwipfeln, und ihre mächtigen schwarzenSchwingen warfen Schatten auf die Erde. Sie sahen aus wieAdler, nur waren sie schwarz und viel größer. Wie groß sietatsächlich waren, war aus der Entfernung schwer zubeurteilen.


  Plötzlich stolperte Mumpo über ein paar Steine und fielhin. Er blieb einfach liegen und machte keine Anstaltenaufzustehen. Kestrel kniete sich neben ihn, um sich zuvergewissern, dass er sich nicht verletzt hatte. Doch Mumpowar einfach nur erschöpft.


  »Er muss sich ausruhen, Bo. Ob wir es wollen oder nicht.«


  Bowman sah ein, dass sie Recht hatte. »Es wird ihm bessergehen, wenn er etwas gegessen hat.«


  Er nahm seine Nussstrümpfe ab und holte seine letzteSchlammnuss heraus, die er Kestrel reichte, damit sie sieMumpo geben konnte. Mit einem plötzlichen Luftzug sausteein schwarzer Schatten vorbei und Bowman spürte einenheftigen, stechenden Schmerz an der Hand.


  Eher überrascht als vor Schmerz schrie er auf und griff sichan die Hand. Blut lief über seine Finger. Der schwarze Adlerwar bereits auf und davon, die Schlammnuss hielt er in seinenmesserscharfen Klauen, die in Bowmans Haut vier geradeLinien geritzt hatten. Schockiert über die Größe des Vogelsblickte Bowman auf. Drei weitere Vögel glitten dicht überihnen dahin und lauerten darauf, dass noch mehr Essbares ausdem Nussstrumpf geholt wurde. Die Spannweite ihrer Flügelwar so groß, dass sie die ganze Breite der Allee verdunkelten.Mit klopfendem Herzen und vor Entsetzen geweitetenAugen lag Mumpo da und schaute zu den riesigen Adlernhinauf. Kestrel hatte instinktiv die Arme schützend über ihngestreckt. Die Vögel ließen sich immer tiefer sinken undhielten nach weiterer Nahrung Ausschau.


  »Wirf ihn weg, Bo!«, schrie Kestrel.


  Bowman schleuderte den Nussstrumpf so weit weg, wie erkonnte. Sofort stieß ein gigantischer Adler herab, schnapptesich den Strumpf und schwang sich wieder zu denBaumwipfeln empor. Unzählig viele andere kreisten weiterhinlautlos über denKöpfen der Kinder, wartetenundbeobachteten sie.


  Weil die Kinder zum Himmel aufblickten, bemerkten siedas erste Raubtier nicht, das auf leisen Sohlen zwischen denBäumen hervortrottete, und auch das zweite nicht. Die Tierewitterten Bowmans Blut - den Geruch von Wunden undSchwäche. Sie kamen leise aus dem Wald heraus, eines nachdem anderen, und sie standen da und starrten sie aus gelbenAugen an. Mumpo bemerkte sie als Erster.Er schrie auf.


  Bowman drehte sich blitzschnell um und erstarrte. Um sieherum, keine zwanzig Meter entfernt, hatte sich ein Ring vonriesigen grauen Wölfen geschlossen. Mager, groß wie Hirsche,mit struppigem Fell, riesigen offen stehenden Mäulern undhängenden Zungen, hechelten sie leise und starrten die Kinderunentwegt an.


  »Schon gut, Mumpo«, sagte Kestrel, nur damit er zuschreien aufhörte.


  Die schwarzen Adler zogen ihre Kreise jetzt noch tiefer, siewarteten auf den Angriff der Wölfe. Ihre gewaltigenSchwingen verdunkelten die gesamte Breite der Allee. DieWölfe trotteten näher heran und blieben wieder stehen.Offensichtlich warteten sie ab, ob sich ihre Beute zur Wehrsetzen würde.


  Mumpos Schrei wurde zu dem gewohnten ängstlichenWimmern, nur schluchzte er jetzt mit der Stimme eines altenMannes. »Passt auf, dass sie mich nicht kriegen«, krächzte er.Jetzt spürten sie den Flügelschlag der Adler, der die Luftbewegte, und sie konnten den warmen, feuchten Pelz derWölfe riechen. Starr vor Angst kauerten sich die Kinderaneinander und sahen zu, wie die Wölfe ihre gelblichschimmernden, scharfen Zähne bleckten und noch näherkamen.


  Plötzlich ertönte ein Geräusch im Wald - ein langgezogenes Heulen. Sofort hielten die Wölfe inne. Die großenAdler, die tief über ihnen kreisten, begannen wieder höherhinaufzusteigen. Das Heulen ertönte ein zweites Mal, laut undklagend, und nun drehten sich die Wölfe um und blicktenerwartungsvoll in den Wald zurück.


  Ein sehr großer, grauer Wolf trat langsam zwischen denBäumen hervor. Jede einzelne Bewegung zeugte von seinerMacht über das Rudel. Doch er war alt geworden und seineAtemzüge wurden von einem tiefen, ächzenden Grollen inseiner breiten Brust begleitet. Er war größer als ein Hirsch undtrotz seines Alters schlank und geschmeidig. Seine gelbenAugen hatte er auf Bowman gerichtet.


  Bowman verzog keine Miene. Die übrigen Wölfe machtenihrem Anführer Platz und der Rudelälteste trottete voran, biser in voller Größe vor Bowman stand. Doch dann ging einZucken durch seinen langen, struppigen Leib, er ließ sich aufdie Hinterbeine nieder und legte sich dann hin. Nun ruhte seinKopf auf den ausgestreckten Pfoten und er starrte Bowmanunverwandt an. Die anderen Wölfe folgten dem Beispiel ihresAnführers. Schließlich lagen alle Wölfe leise hechelnd ringsum die Kinder.


  Da begriff Bowman, was er zu tun hatte. Er hielt demRudelältesten seine blutende Hand hin und dieser hob seinegraue Schnauze und schnupperte daran. Dann streckte er seinelange rosafarbene Zunge aus und leckte das Blut ab.Bowman setzte sich vorsichtig mit gekreuzten Beinen hinund der Wolf legte den Kopf in seinen Schoß. Er blickte zuBowman auf, und soweit das zwischen Mensch und Tiermöglich ist, verstanden sich die beiden.


  »Sie haben auf uns gewartet«, erklärte Bowman und fragtesich, wie es möglich war, dass er die Gedanken des Wolfeslesen konnte.


  »Weshalb?«


  »Um gegen den Morah zu kämpfen.«


  Als er diesen Namen aussprach, ging ein Schauder wie einekalte Windbö durch die Wölfe und ihr struppiges Fell sträubtesich. Der Rudelführer setzte sich auf die Hinterbeine und dieanderen machten es ihm nach. Dann reckte der alte Wolf denKopf in die Höhe und heulte noch einmal laut und klagend.Die in der Luft kreisenden Adler hörten das Heulen undkamen so tief herunter, dass ihre Flügelspitzen die Köpfe derKinder zu streifen schienen. Schließlich landeten sie undbildeten hinter den Wölfen einen zweiten schützenden Ring.Bowman schaute in die schwarzen Augen der Adler unddie gelben Augen der Wölfe und erkannte ihren Stolz undMut.


  Wir haben lange gewartet. Jetzt werden wir unserem altenFeind endlich gegenübertreten.


  »Sie werden uns helfen«, sagte er. Er stand auf und dieWölfe erhoben sich ebenfalls. »Es ist Zeit zu gehen.«


  Kestrel und Mumpo gehorchten ihm blind, da sie wussten,dass er Dinge spürte, die ihnen verborgen blieben. Die Adlerbreiteten die Flügel aus und schwangen sich in die Luft auf,während die Kinder und die Wölfe auf dem Großen Weg inRichtung der Berge weiterzogen.


  Mumpo kam nur langsam voran - seine müden altenKnochen machten ihm schwer zu schaffen. Die Zwillingerichteten sich nach seinem Tempo, weil sie wussten, welcheAngst er davor hatte, zurückgelassen zu werden. Doch nacheiner Weile wurde ihm klar, dass er nicht mehr weitergehenkonnte. Er setzte sich auf die Erde und fing an zu weinen.


  »Lasst mich nicht im Stich«, schluchzte er.


  Der Anführer der Wölfe begriff, was los war. Ein kräftigerjunger Wolf sprang vor und legte sich neben Mumpo.


  »Steig auf seinen Rücken, Mumpo. Er wird dich tragen.«


  Sie trauten sich nicht, Mumpo zu helfen, doch nach einigenmühseligen Versuchen schaffte es Mumpo schließlich, auf denRücken des Wolfes zu steigen und sich an seinem zotteligenFell festzuhalten. Nun konnte die Reise weitergehen und sokamen sie den Bergen stetig näher.


  Mit der Zeit wurden auch die Zwillinge müde und dieWölfe nahmen sie ebenfalls auf den Rücken. Endlich konntensie den Großen Weg verlassen und den Wolfspfaden zwischenden Bäumen folgen, auf denen sie schneller vorankamen.Bald hatten sie höhere Berghänge erreicht, die Luft warkalt und die Wipfel der Kiefern waren nebelverhangen. DieBäume wuchsen hier spärlicher. Die Kinder schauten sich umund erblickten, so weit das Auge reichte, unzählige Wölfe, diesich ihnen angeschlossen hatten und mit ihnen zogen, währendüber ihnen Aberhunderte von Adlern flogen.


  Vor ihnen ragte nun der Berg auf, der das Ziel ihrer Reisewar. Er kam ihnen gewaltig vor, sein runder Gipfel lag sounglaublich hoch, dass sie sich nicht vorstellen konnten, wiesie ihn jemals erreichen sollten, nicht mal auf den Rücken derWölfe. Und was noch schlimmer war: Es war tatsächlich nochviel weiter, als sie angenommen hatten. Sie erklommen einen Bergkamm und ein bewaldetes Tal tat sich vor ihnen auf. Jetztmerkten sie, dass sie mit dem eigentlichen Aufstieg noch nichteinmal begonnen hatten.


  DerabschüssigePfad beschriebeineKurveundverschwand danach hinter dem Kamm. Die Wölfe, die dieKinder trugen, liefen jetzt im Schritttempo, während die Adlersich zum Landen bereitmachten. An der Biegung blieben dieWölfe stehen und legten sich hin. Die Kinder begriffen, dasssie absteigen sollten. Nach und nach landeten die vielenhundert Adler auf dem Boden und in den Bäumen.Kestrel sah zu Bowman hinüber, weil sie wissen wollte,was sie nun tun sollten, doch er wusste es auch nicht. Diesmalübernahm Mumpo die Führung.


  Zur Überraschung der Zwillinge setzte er sich inBewegung, sobald er abgestiegen war. Er schlurfte, so schneller konnte, denPfad hinunter, als triebeihn einegeheimnisvolle Macht dazu an.


  »Mumpo! Warte!«


  Doch er hörte sie nicht. Beim Gehen streckte er die Armevor, als könnte er das, was ihn magnetisch anzog, auf dieseWeise schneller erreichen. Bowman drehte sich zu demriesigen Wolfsrudel um. Die Tiere saßen oder lagen mithängender Zunge da und schauten auf ihren Anführer. Diesersaß mit erhobenem Kopf vor ihnen, schnupperte in den Windund wartete. Auch Bowman nahm einen Geruch wahr.


  »Rauch.«


  »Wir dürfen ihn nicht verlieren.«


  Also folgten sie Mumpo, der inzwischen außer Sichtweitewar. Und als sie nach ihm um die Kurve bogen, bot sich ihnenein außergewöhnlicher Anblick: Unter ihnen lag breit undoffen der Große Weg, dem außer Mumpo noch viele andereGestalten folgten. Wie er hatten sie die Arme ausgestreckt undvom Alter gebeugt humpelten sie voran. Mumpo hatte einenVorsprung und er rannte fast.


  Dabei stöhnte und keuchte er und rief mit seiner zittrigenStimme: »Nimm mich! Nimm mich!«


  Er lief genau auf die Stelle zu, aus der der Rauch kam. DerGroße Weg führte in den Berg hinein: durch eine Felsspalte,die so breit wie die Straße und voll Feuer war. Die Flammenloderten hoch empor und der Rauch stieg über der Spalte insFreie auf. All die anderen gebückten Gestalten, die sich aufdem Großen Weg befanden - nicht alle waren alte Kinder,aber alle waren alt -, stolperten mit ausgestreckten Armen aufdiese Feuerschleuse zu und schrien: »Nimm mich! Mach michwieder jung!«


  Mumpo rannte jetzt tatsächlich, zwar unbeholfen undmühsam, aber so, als ginge es um sein Leben.


  »Mumpo! Nein!«


  Kestrel lief ihm nach, doch er war zu weit weg und schiensie nicht zu hören. Er rannte genau auf das Feuer zu. Dieanderen alten Leute machten es ebenso: Je näher sie demFeuer kamen, umso schneller liefen sie, als konnten sie denTod nicht abwarten. Wenn sie die Felsspalte erreichten, ließensie die Arme sinken und marschierten offenbar ohne Angstoder Schmerzen ins Feuer hinein. Was dann mit ihnengeschah, konnte Kestrel nicht erkennen - sie verschwandeneinfach in den grellen Flammen.


  Bowman holte Kestrel ein. Schweigend betrachteten sieden riesigen Riss in der Bergwand und den herausquellendenRauch. Sie sahen zu, wie Mumpo stolpernd und schreiend aufdie Flammen zulief. »Nimm mich! Mach mich wieder jung!«


  Dann verstummte sein klägliches Geschrei, er drosselteseinen ungelenken Galopp, humpelte langsam voran undwurde schließlich ebenfalls vom Feuer verschluckt.Schockiert schauten die Zwillinge noch einen Augenblickschweigend auf das Feuer. Dann tastete Kestrel nach der Handihres Bruders.


  Wir müssen ins Feuer gehen.


  Wir gehen zusammen, antwortete er, weil er wusste, dass esso sein musste.


  Immer zusammen.


  So gingen sie Hand in Hand das letzte Stück des GroßenWeges entlang und auf das Feuer zu.
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  Ins Feuer


  Die Zwillinge näherten sich der klaffenden Felsspalte, siespürten die Hitze des Feuers und der beißende Rauch stiegihnen in die Nasen. Warum hatten die alten Leute keineAngst? Wie konnten sie so beherzt mitten hineinlaufen? OhneAntwort darauf gingen die beiden weiter auf die Flammen zuund ihre Angst zeigte sich nur darin, dass sie sich fester an denHänden hielten.


  Als der Feuerschein zu hell wurde, machten sie die Augenzu. Die Hitze war stark, aber nicht sengend. Die Geräusche derAußenwelt, der Berge und des Waldes, wurden allmählichimmer leiser. Nicht mal ihre eigenen Füße, die sich sozielbewusst den Flammen näherten, schienen Geräusche zumachen.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Nur noch ein paarSchritte...


  Plötzlich ließ die Hitze nach, eine sanfte Kühle trat an ihreStelle, die sie von allen Seiten zu umzüngeln schien. DerFeuerschein blendete sie bei geschlossenen Augen mit seinemblutrotem Licht. Doch auch ohne es zu sehen wussten sie, dasssie ins Feuer getreten waren und in kühlen Flammen gebadetwurden.


  Unversehrt schritten sie weiter, das gleißende Licht wurdeschwächer und sie spürten die streichelnde Kühle nicht mehr.Sie öffneten die Augen und stellten fest, dass die Flammennicht mehr so hoch waren. Ein paar Schritte noch, dann hattensie das Feuer hinter sich gelassen und ein Schattenreichbetreten. Wo sie waren, vermochten sie allerdings nicht zusagen.


  Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und siekonnten Wände eines breiten Ganges ausmachen, an dessenEnde eine Flügeltür war. Die Wände hatten eine Holztäfelungund der Boden war gefliest. Anscheinend standen sie im Flureiner herrschaftlichen Villa.SiedrehtensichumunderlebteneineweitereÜberraschung: Hinter ihnen loderte das Feuer, doch es war nurein kleines Kohlenfeuer, das in der Feuerstelle einesSteinkamins brannte. Waren sie dort herausgekommen?Der lange Flur führte vom Kamin geradewegs zu denTüren. Fenster gab es hier nicht. Sie konnten nur in eineRichtung gehen.


  Ganz selbstverständlich machten sie sich Hand in Hand zuder Flügeltür auf. Bowman drückte die Klinke herunter undstellte fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Vorsichtigöffnete er sie einen Spalt weit und spähte dahinter. Noch einGang.Auf beiden Seiten von diesem Flur, der Verlängerung des ersten, gingen viele Zimmer ab. Kerzenschein erleuchtetediesenkunstvoller geschmücktenGang.DiedunkleHolztäfelung zierten geschnitzte Blatt und Blumenmuster.ZwischendenvielenTürenhingenausgeblicheneWandteppiche, die Jagdszenen zeigten. In der Mitte desGanges lag ein fein gewebter Teppich.


  Die Zwillinge gingen auf dem Teppich entlang undschauten rechts und links durch die offenen Türen. Sie warfenflüchtige Blicke auf verdunkelte Wohnzimmer, in denen dieMöbel mit Staublaken bedeckt waren.Aus Angst vor dem, was sie hier finden könnten, bewegtensie sich so leise wie möglich. Instinktiv lenkten sie ihreSchritte auf das Ende des Flures zu, an dem sich wiederumeine Flügeltür befand. Unter dieser Tür bemerkten sie einenLichtschimmer, alle anderen Zimmer jedoch, an denen sievorbeikamen, lagen im Dunkeln.


  Beim Gehen hörten sie nichts als ihre eigenen klopfendenHerzen. Die Villa - falls es überhaupt eine Villa war - schienverlassen zu sein. Und doch brannten Kerzen in den Kerzenhaltern an den Flurwänden und auf dem Teppich unterihren Füßen lag kein Staub.


  Am Ende des Ganges lauschten sie an der Flügeltür. Es warnichts zu hören. Leise drückte Kestrel die Klinke herunter undöffnete. Die Tür knarrte leicht in den Angeln. Die Zwillingeerstarrten. Doch nichts geschah - keine Schritte, keine Rufe.Also öffnete sie die Tür ganz und sie betraten das Zimmerdahinter.


  Es war ein Esszimmer, in dem zum Abendessen angerichtetwar. Ein vornehmer Esstisch stand in der Mitte des Raumes,auf dem Silber und Kristall funkelten. Der Tisch war für zwölfPersonen gedeckt. Die Kerzen brannten in zwei Armleuchternund in dem prächtigen Lüster an der Decke. Die Kristallkrügewaren mit Wasser und die silbernen Brotkörbe mit Brotgefüllt. Kohlenfeuer brannten in den beiden elegantenKaminen an gegenüberliegenden Seiten des Raumes. An denfensterlosen Wänden hingen Porträts von Grafen undGräfinnen längst vergangener Zeiten. Es gab nur eine weitereTür, gegenüber der Flügeltür - und sie war geschlossen.So hatten es sich die Zwillinge hier nicht vorgestellt.Eigentlich hatten sie kaum gewusst, was sie erwarten sollten,außer dass sie sich davor fürchten würden. Diese seltsameverlassene Pracht machte ihnen tatsächlich Angst, aber nichtweil eine Gefahr davon auszugehen schien. Sie fürchtetensich, weil sie es nicht verstanden. Nichts, was sie hier sahen,ergab einen Sinn, alles konnte hier passieren. Und sie konntensich nicht darauf vorbereiten.


  Mit leisen Schritten gingen sie an den brokatbezogenenStühlen vorbei, die an dem langen, glitzernden Tischaufgereiht waren, bis zur Tür am anderen Ende des Raumes.Wieder blieb Kestrel stehen, lauschte und hörte nichts. Sieöffnete die Tür.


  Das Ankleidezimmer einer Dame, erleuchtet von zweiÖllampen. Wunderschöne Kleider hingen in hohen Schränken,deren Türen offen standen. Hemdchen, Strümpfe undUnterröcke lagen ordentlich gefaltet und gebügelt in ebenfallsoffenen Kommodenschubladen. Dazu unzählige Schuhe,Pantoffeln und Stiefel. Auf einer Schneiderpuppe hing einhalbfertiges Ballkleid, dessen Säume von Stecknadelnzusammengehalten wurden. Ballen fein gemusterter Seidewaren auf einer Chaiselongue ausgebreitet und auf einemintarsienverzierten Tisch lagen Schneiderwerkzeuge bereit:Scheren und Nadeln, Garn, Knöpfe und Borten. In einemhohen Spiegel erblickten die Zwillinge ihr Spiegelbild - blasseund ängstliche Kinder mit weit aufgerissenen Augen, Hand inHand.


  Zwei Türen führten aus dem Ankleidezimmer hinaus, beidestanden offen. Hinter der einen befand sich ein dunkles, leeresBadezimmer. Die andere führte in ein Schlafzimmer.Die Zwillinge blieben reglos in dieser Tür stehen undschauten in den Raum. Auch hier brannte eine Lampe - aufeinem niedrigen Nachttisch. Das Zimmer war groß undquadratisch. An den getäfelten Wänden hingen Trophäen -Schwerter und Helme, Flaggen und Wimpel - wie in derMesse eines stolzen Regiments. Doch statt lederner Sessel undTischen mit Zeitungen gab es hier nur ein hohes, reichverziertes Himmelbett, das genau in der Mitte des blankenFußbodens stand. Der Baldachin aus dünnem, durchsichtigenStoff war an einem in die Decke eingelassenen Ring befestigtund bauschte sich wie ein Rock um das ganze Bett. Neben derLampe standen ein Glas Wasser und ein Teller mit einerApfelsine. Ein kleines silbernes Messer lag daneben auf demNachttisch. Und im Bett - hinter dem hauchdünnen Himmelkaum zu sehen - lag unter spitzenbesetzten Leinenlaken undbestickten Decken, gestützt auf einen Berg von Kissen, einesehr, sehr alte Dame in tiefem Schlaf.


  Die Zwillinge wagten es nicht, die Stille zu stören, in derdie alte Dame schlief, und betraten das Zimmer ganz langsam.Die breiten Dielen machten kein Geräusch unter ihren Füßenund sie zwangen sich leise und gleichmäßig zu atmen. Soschlichen sie vorsichtig ans Bett und betrachteten die alteDame durch den Schleier. Sie schlief noch immer.


  Ihr Gesicht war im Schlaf ruhig und glatt und unter ihrerpapierdünnen Haut zeichneten sich die Knochen ab. Vorvielen Jahren musste sie einmal sehr schön gewesen sein.Bowman schaute sie an und spürte eine fast unerträglicheSehnsucht, doch er hätte nicht sagen können, wonach.Kestrels Augen huschten durchs Zimmer und suchten nacheinemSchrankoder Behälter, der dieStimmedes Windsängers enthalten konnte. Da sie nicht groß war, konntesie überall sein: hier oder in einem der anderen Zimmer oderan einem Ort, an dem sie noch gar nicht gewesen waren. Zum ersten Mal und mit einem tiefen Schrecken ließ Kestrel denGedanken zu, dass sie scheitern konnten. Dass sie die Stimmedes Windsängers vielleicht nie finden würden.Ihrem Bruder blieben ihre Gedanken nicht verborgen. Ohneden Blick von der schlafenden alten Dame abzuwenden teilteer seiner Schwester lautlos mit: Hier ist sie. In ihrem Haar.


  Kestrel schaute hin und erkannte sie. Das feine weiße Haarder alten Dame wurde von einer silbernen Spange in der Formdes Buchstaben S mit einem verschlungenen Ende gehalten -das war das Zeichen, das in den Hals des Windsängerseingeritzt und auf die Rückseite der Karte gemalt worden war.Eine tiefe Erleichterung, die sie genauso plötzlich überkamwie zuvor die Angst, gab ihr neue Kraft und neuen Mut.


  Kannst du sie nehmen ohne sie zu wecken?


  Ich werde es versuchen.


  Bowman schien seine Ängstlichkeit abgelegt zu haben oderer hatte sie in der Faszination über dieses alte Gesichtvergessen. Vorsichtig streckte er eine Hand nach der silbernenSpange aus und hielt den Atem an. Sein ganzer Körper warvollkommen ruhig, seine Finger zitterten nicht, als er dieSpange ganz, ganz langsam entfernte. Die alte Dame schliefweiter. Mit einem kaum spürbaren Ruck löste sich die Spangeaus dem Haar und jetzt bemerkte Bowman im Lampenschein,dass der Bogen des S mit unzähligen feinen Silberfäden straffumwickelt war. Er atmete aus und zog die Spange weg.Plötzlich spürte er einen Widerstand. Ein einzelnes weißesHaar hatte sich in der Spange verfangen und jetzt spannte essich und riss.Bowman erstarrte.


  Kestrel griff nach der Silberspange, der Stimme desWindsängers, und nahm sie ihm aus der ausgestreckten Hand.


  Lass uns gehen!


  Doch Bowman hatte den Blick auf die alte Dame geheftet.Ihre Augenlider zuckten und sie öffnete die blassblauenAugen. Erstaunt schauten sie zu ihm auf.


  »Warum hast du mich geweckt, Kind?«


  Ihre Stimme war leise und sanft. Bowman versuchte denBlick von diesen klaren Augen abzuwenden, doch es gelangihm nicht.


  Bo! Lass uns gehen!


  Ich kann nicht.


  Während Bowman wie gebannt in die wasserblauen Augenschaute, merkte er, wie sie sich allmählich veränderten. In denAugen der Alten tauchten andere Augen auf, viele Augen,Hunderte von Augen, die ihn anstarrten. Sie zogen ihnmagisch an und in jedem einzelnen entdeckte er weitereAugen, immer mehr, endlos viele. Während er so schaute,spürte er, wie er von einem neuen Geist durchdrungen wurde,einem Geist, der strahlend und kraftvoll war.


  Wir sind der Morah, sagte die Million von Augen zu ihm.Wir sind Legion. Wir sind alle.


  »Siehst du«, sagte die Stimme der alten Dame. »Jetzt hastdu keine Angst mehr.«


  Und während sie diese Worte sprach, wusste er, dass sieRecht hatte. Was sollte er fürchten? Solange er in die MillionAugen blickte, war er ein Teil der größten Macht, die es gab.Keine Angst mehr. Sollten andere Angst haben.Aus der Ferne hörte er plötzlich leise Musik: Trommeln,Flöten, Trompeten. Das unverkennbare Geräusch einerMarschkapelle, das vom Rhythmus marschierender Füßebegleitet wurde.


  »Bo!«, schrie Kestrel vor Angst auf. »Komm weg hier!«


  Doch Bowman konnte sich nicht von den blassblauenAugen abwenden, die ihn mit der Legion des Morahverbanden, und er wollte es auch gar nicht. Die rhythmischenSchritte kamen näher, eine schneidige Kapelle vorneweg.


  »Jetzt kommen sie«, sagte die alte Dame. »Ich kann sienicht mehr aufhalten.«


  Kestrel fasste Bowman am Arm und zog daran. Doch ihrBruder war unerwartet stark und sie konnte ihn nicht von derStelle bewegen. »Bo! Komm weg hier!«


  »Meine wunderschönen Saren«, murmelte die alte Dame.»Sie töten so gern.«


  Töten!, dachte Bowman und spürte, wie ihn ein Schauer derMacht durchlief. Töten!


  Er blickte auf und sah vor sich an der Wand ein scharfes,fein geschwungenes Schwert.


  Stampf! Stampf! Stampf!, näherten sich die marschierendenFüße.


  »Nimm das Schwert«, sagte die alte Dame.


  »Nein!«, schrie Kestrel.


  Bowman streckte die Arme aus und nahm das Schwert vonder Wand. Der Griff fühlte sich gut an in seiner rechten Handund die Klinge war fein, aber tödlich. Kestrel trat erschrockenzurück. Und das war auch gut so, denn plötzlich drehteBowman sich um, lächelte auf eine Art, die sie noch nie zuvorbei ihm gesehen hatte, und ließ das Schwert genau über dieStelle sausen, an der sie eben noch gestanden hatte.


  »Töten!«, rief er.


  O mein Bruder! Was hat sie dir nur angetan?Stampf! Stampf! Stampf!


  Die Trommeln dröhnten, die Trompeten schmetterten.Kestrel sah sich um und beobachtete entsetzt, wie sich dieSchlafzimmerwände langsam in der Dunkelheit auflösten. DieTür zum Ankleidezimmer, die mit Trophäen behängten Wände- alles verschwand, bis nur noch das Himmelbett und derNachttisch daneben übrig waren, die vom gedämpften Lichtder Lampe erhellt wurden. Dahinter war nur noch schwarzeLeere.


  Stampf! Stampf! Stampf!


  »Keine Angst mehr«, wiederholte die alte Dame. »Sollendie anderen jetzt Angst haben.«


  Kestrel wich verängstigt vor Bowman zurück, doch inGedanken rief sie ihm zu: Mein Bo! Mein Bruder! Kommzurück zu mir!


  »Töten!«, sagte er nur und schwang das Schwert. »Sollendie anderen jetzt Angst haben!«


  »Meine wunderschönen Saren marschieren wieder«, sagtedie alte Dame. »Oh, wie gern sie töten.«


  »Töten, töten, töten, töten!«, sang Bowman wie zu einermunteren Melodie - der Melodie, die die Marschkapellespielte. »Töten, töten, töten!«


  Mein liebster Bruder, rief Kestrel, der es das Herz brach,verlass mich jetzt nicht, ich kann ohne dich nicht leben...


  Und schließlich tauchten sie aus der Dunkelheit auf. An derSpitze marschierte ein hoch gewachsenes, wunderschönesMädchen in einer weißen Uniform. Sie wirbelte einengoldenen Stab herum. Ihr langes goldenes Haar fiel ihr offenüber die Schultern und umrahmte ihr bezauberndes jungesGesicht. Sie sah nicht älter aus als fünfzehn, und während siemarschierte und ihren Stab wirbelte, lächelte sie. Wie sielächelte! Ihre weiße Jacke hatte breite Schultern und lag engan der Taille an, die Knöpfe waren groß und golden. Sie trugschneeweiße Reithosen und blitzblanke schwarze Stiefel. Aufihrem Kopf saß eine weiße Kappe mit goldener Borte und vonihren Schultern hing ein langer weißer Umhang mit goldenemFutter. Sie blickte geradeaus in die Ferne und lächelteunentwegt, während sie marschierte.


  Hinter ihr trat eine Reihe von Musikern in weißenUniformen aus der Dunkelheit. Auch sie waren jung, Mädchenund Jungen im Alter von dreizehn, vierzehn, fünfzehn Jahren.Jeder von ihnen war wunderschön und jeder lächelte. Siemarschierten im Gleichschritt und spielten dabei ihreInstrumente. Ihnen folgten weitere Musikanten, deren Zug vonTrommlern abgeschlossen wurde. Und dann kam singend undlächelnd Glied um Glied die Truppe marschierender jungerSoldaten.


  Kestrel hörte sie singen und ganz allmählich drang in ihrschockiertesBewusstsein,was sie da sangen. Diesewunderschönen Jungen und Mädchen, diese Armee weiß undgolden gekleideter Jugendlicher, sang dasselbe Lied wieBowman - das Lied, dessen Text aus nur einem Wort bestand.


  »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Der Gesang war kämpferisch, aber dennoch melodisch, undwenn man die Melodie einmal gehört hatte, konnte man sienicht wieder vergessen.


  »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Immer mehr Soldaten marschierten aus der Dunkelheitheran, eine Reihe nach der anderen. Wie viele waren es nur?Der Aufmarsch schien nicht enden zu wollen.


  »Meine wunderschönen Saren«, wiederholte die alte Dame.»Jetzt kann sie nichts mehr aufhalten.«


  Das Mädchen an der Spitze blieb stehen, marschiertejedoch auf der Stelle weiter. Die Kapelle hinter ihr spielteweiter, trat jetzt aber ebenfalls auf der Stelle. Wie die Soldatendahinter. Der Gesang verstummte, doch die Musik und dasrhythmische Stampfen setzten sich fort, obwohl die riesigeArmee jetzt nicht mehr voranschritt. Weit hinten in derDunkelheit, außerhalb des Lampenscheins, schlössen sichimmer mehr Soldaten an. Alle waren jung und schön undlächelten.


  Kestrel wich immer weiter zurück, in die Richtung derFlure und des Feuers. Die silberne Stimme hielt sie nochimmer fest in der Hand, sie hatte sie jedoch völlig vergessen.Und sie weinte, doch auch das merkte sie nicht. Denn sieschaute nur auf ihren geliebten Bruder. Ihn liebte sie mehr alssich selbst und sein Anblick brach ihr das Herz.


  Mein Bruder! Mein Lieber! Komm zurück zu mir!


  Doch Bowman war so verwandelt, dass er sie weder hörtenoch anschaute. Er stellte sich vor der riesigen Armee auf,schwang sein Schwert durch die Luft und auf seinem Gesichtlag das gleiche schreckliche Lächeln wie auf allen anderen.Und trotz der Tränen bemerkte Kestrel ein weiteres bekanntesGesicht, das sich verändert hatte:


  Es war Mumpos, der die weißgoldene Uniform der Sarentrug und nicht mehr alt und schmutzig, sondern jung und gutaussehend war. Und er lächelte stolz. Während sie ihnungläubig anschaute, entdeckte er sie und winkte ihr zu.


  »Ich hab Freunde, Kess!«, rief er ihr fröhlich zu. »Sieh dirall meine Freunde an!«


  »Nein«, kreischte Kestrel. »Nein! Nein! NEIN!«


  Doch ihre Schreie gingen unter, als Bowman sein Schwerthoch in die Luft hielt, alle Saren mit einer blitzschnellenBewegung ihre blanken Schwerter zogen und sich die Armeewieder in Bewegung setzte. Das schöne Mädchen mit demgoldenen Stab marschierte direkt hinter Bowman her, dieMusikanten spielten und lächelten in die weite Ferne und dieSoldaten stimmten ihren Gesang an.


  »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Kestrel drehte sich weinend um und rannte um ihr Leben.Als die Sarenkolonne das Himmelbett erreichte, teilte siesich nach rechts und links auf. Ihre gezogenen Schwerterblitzten beim Marschieren auf, zerschlitzten die Apfelsine aufdem silbernen Teller, schnitten den dünnen Vorhang inStreifen und ließen Gazefetzen durch die Luft fliegen. EinFetzen landete in der Öllampe und fing Feuer. Sekundenspäter stand das ganze Bett in Flammen. Ungerührtmarschierten die Saren weiter. Und auf brennende Kissengestützt lag die alte Dame im Bett und betrachtete voller Stolzdas vorbeiziehende Heer.


  Kestrel rannte weinend durch die Hallen des Morah, diesilberne Stimme in der Hand. Hinter ihr kamen die Saren undzerstörten alles, was ihnen den Weg versperrte. Die Gewänderim Ankleidezimmer, der Esstisch, der für Gäste gedeckt war,die nie kamen - alles fiel den blitzenden Schwertern zumOpfer und wurde dem Erdboden gleichgemacht.


  0 mein geliebter Bruder, mein Ein und Alles!


  Kestrelschrievor Kummer,währendsieimmerweiterrannte, bis sie den Kamin vor sich sah, in dem das Feuerprasselte. Hinter sich hörte sie das Stampfen von zweiMillionen Füßen und den Gesang aus einer Million Kehlen.Keine Zeit zu zweifeln oder zu verstehen. Sie stürzte sich inden Kamin und...


  Stille. Kühle lodernde Flammen. Blendendes Licht.Keuchend und zitternd zwang sie sich stehen zu bleiben. Dieunheimliche Kälte des Feuers machte ihr den Kopf klar undihr wurde bewusst, dass sie das hier eigentlich gar nicht tunwollte. Warum lief sie vor ihrem Zwillingsbruder davon? Siekonnte sich kein Leben ohne ihn vorstellen. Wenn erverwandelt war, würde sie sich auch verwandeln.


  So nicht, dachte sie. Wir bleiben zusammen.


  Sie drehte sich um und sah im gleißenden Licht ihrengeliebten Bruder an der Spitze der Sarenarmee auf sichzuschreiten. Er bewegte sich langsam und die Musik schienweit weg zu sein, aber er sang noch immer leise, wie sie alle,ein lächelndes Wispern, das sich näherte.


  »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Kestrel schaute auf, blickte ihm direkt in die Augen undbreitete die Arme aus, so dass sein schwingendes Schwert ihreBrust treffen würde.


  Mein Bruder - wir bleiben zusammen,sagte sie zu ihm.Und wenn du mich dafür töten musst.


  Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte noch immer, doch derGesang erstarb auf seinen Lippen.


  Ich werde dich nicht verlassen, sagte sie. Ich werde dichnie wieder verlassen.


  Jetzt war er näher gekommen und noch immer schwang ersein Schwert.


  Ich hab dich lieb, sagte sie. Mein geliebter Bruder.


  Nun verschwand sein Lächeln und er schwang das Schwertlangsamer. Inzwischen war er so nah an sie herangekommen,dass er die Tränen auf ihren Wangen sehen konnte.


  Töte mich, mein Bruder. Lass uns zusammenbleiben.


  Er schien verwirrt. Nun hatte er Kestrel erreicht - miterhobenem Schwert. Der nächste Hieb würde sie aufschlitzen.Doch dazu kam es nicht. Bowman blieb stehen und verharrteso regungslos.


  Das schöne Mädchen an der Spitze der Kapelle marschierteohne den geringsten Seitenblick direkt an ihnen vorbei. Dieganze Kapelle schritt spielend und lächelnd auf die kaltenFlammen zu. Bowmans Augen waren auf Kestrel gerichtet undsie merkte, wie ihr verlorener Bruder zu ihr zurückkehrte wieein Taucher aus der Tiefe.Kess, sagte er, als er sie erkannte. Das Schwert fiel ihm ausder Hand. Er nahm Kess in die Arme und hielt sie fest,währenddieArmeederSarensingendanihnenvorbeimarschierte.


  O Kess...


  Er zitterte und weinte. Sie küsste ihn auf die nassenWangen.


  Na, also, sagte sie. Du bist zurückgekommen.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  21


  Der Marsch der Saren


  Bowman nahm seine Schwester an die Hand und rannte mitihr durch die kühlen, grellen Flammen. Jetzt hatten sie keineZeit, um über das Geschehene zu reden. Sie überholten dasMädchen mit dem wirbelnden Stab, die immer noch nicht aufsie achtete. Das Feuer schien die Zeit anzuhalten. Dann warensie plötzlich auf der anderen Seite des Feuers angekommen:Waldbedeckte Berge ragten auf, der Wind wehte ihnen insGesicht, die breite Allee des Großen Weges war vor ihnen undüber ihnen dunkle Wolken.


  Nein, keine Wolken - Kestrel blickte auf und entdeckte dieAdler, die zu Hunderten über den Bäumen kreisten und denHimmel verdunkelten. Sie zog Bowman vom Weg in denSchutz der Bäume.


  »Sie wollen angreifen!«


  Die riesigen Adler stiegen immer tiefer herab und ihrekraftvollen Flügelschläge ließen die Äste der Bäume erzittern.Und drüben im Wald warteten die grauen Wölfe, die stummauf das Feuertor starrten.


  Das schöne junge Mädchen kam mit ihrem wirbelnden Stabaus dem Feuer marschiert und die Kapelle folgte ihr. Als dieSarenkolonnein Achterreihenauf denGroßenWegmarschierte, stießen die Adler mit lautem Kreischen vomHimmel herab und packten zu. Mit ihren zappelnden,weißgolden uniformierten Opfern in den Klauen schwangensie sich hoch über die obersten Baumwipfeln empor, wo sie siefallen ließen. Kein einziger Klagelaut war von den Saren zuhören, kein einziges Mal blickten ihre marschierendenKameraden auf oder zeigten gar Angst. Immer wieder stießenmehrere Adler gleichzeitig auf das marschierende Heer herab.Doch jedes Loch, das sie in die Reihen rissen, wurde sofortvon hinten aufgefüllt und die Saren marschierten ungerührtweiter. Ihre langen Schwerter blitzten tödlich auf und somancher Adler stieg nach seinem Sturzflug nicht wieder in dieLüfte. Doch entsetzlicher als die Schläge, die die Sarenausteilten, war die Gleichgültigkeit, mit der sie auf dieAngriffe der Adler reagierten. Nichts konnte ihr Lächelnerschüttern. Niemals gerieten sie aus dem Takt. Und immermehr von ihnen marschierten aus dem Tunnel - eine unendlichlange weißgoldene Schlange.


  Allmählich zogen sich die Adler zurück. Nun waren dieWölfe der Reihe. Der alte Wolf hob den Kopf und stieß einenwilden Schrei aus. Sofort kamen die ersten Wölfe zwischenden Bäumen hervor und stürzten sich mit blutrünstigemGeheul auf den Feind. Mit ihren scharfen Zähnen fielen sie dieSoldaten an und rissen blutige Löcher in die Kolonne. Dochdie langen Schwerter waren schnell und tödlich und keines derTiere stand wieder auf, um ein zweites Mal anzugreifen.So wütete die Schlacht. Bald kehrten die Adler in denKampf zurück, bald die Wölfe. Doch stets marschierten neueReihenvon Soldatenauf, die in ihrenglänzendenweißgoldenen Uniformen unerschütterlich der Kapelle folgten,über tote Adler und Wölfe und sogar über ihre eigenengefallenen und verwundeten Kameraden hinweg.


  Stampf! Stampf! Stampf!


  »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Sie hörten nicht einmal auf zu singen.Bowman betrachtete sie fasziniert und entsetzt zugleich.


  »Sie marschieren nach Aramanth«, sagte er. Plötzlichdrehte er sich zu Kestrel um: »Hast du die Stimme?«, fragte ereindringlich.


  »Ja, hier.«


  »Wir müssen los! Wir müssen Aramanth vor ihnenerreichen!«


  Er wollte sofort loslaufen, doch Kestrel hielt ihn am Armfest.


  »Sieh mal! Da ist Mumpo!«


  MitteninderSchlachtmarschierteMumpoinblutbespritzter weißgoldener Uniform unter den Saren, erstrotzte vor jugendlicher Kraft und lächelte trotz desGemetzels um ihn herum.


  »Los!«, schrie Bowman. »Wir müssen gehen!«


  »Wir können ihn doch nicht im Stich lassen!«, entgegneteKestrel.


  Als Mumpo vorbeimarschierte, stürzte sie sich insSchlachtgetümmel, packte ihn am Arm und zog ihn hinter sichher. Benommen von der Musik und dem Marschieren begriffer zuerst gar nicht, was geschah.


  »Kess! Sieh dir all meine Freunde an, Kess!«


  Kestrel und Bowman nahmen Mumpo in die Mitte undliefen mit ihm tiefer in den Wald hinein. Sofort löste sich eineGruppe Saren von dem Heer und folgte ihnen.Sie rannten, bis sie nicht mehr konnten. Dann redeteKestrel auf Mumpo ein.


  »Hör zu, Mumpo. Die Saren sind nicht deine Freunde, siesind deine Feinde. Wir sind deine Freunde. Entweder bleibstdu bei ihnen oder bei uns.«


  Mumpo schaute sie verwirrt an. »Warum können wir nichtalle zusammen sein?«


  »Verstehst du denn nicht...« In ihrer Hilflosigkeitschüttelte sie ihn beinahe.


  »Ist schon gut, Kess«, mischte sich Bowman ein. Er nahmMumpos Hände in seine und sagte leise zu ihm: »Ich kennedieses Gefühl, Mumpo. Ich hab es selbst auch gespürt. Duglaubst, du bist nicht mehr allein und hast keine Angst mehr.Und nichts kann dir etwas anhaben.«


  »Ja, genau, Bo.«


  »Dieses Gefühl können wir dir nicht geben. Aber wir habenzu dir gestanden und du zu uns. Lass uns jetzt nicht im Stich.«


  Mumpo blickte in Bowmans freundliche Augen undlangsam löste sich sein Traum vom Ruhm in Luft auf.


  »Muss ich dann wieder allein sein und Angst haben, Bo?«


  »Ja, Mumpo. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass wirdich davor bewahren werden, aber das kann ich nicht. Wirsind nicht so stark wie sie.«


  Kestrel schaute ihren Bruder an und hörte ihm verwundertzu. Er klang älter, trauriger, selbstsicherer. Auch Mumpo, sostellte sie jetzt fest, hatte sich durch all das verändert, was ihmzugestoßen war. Er war etwas verwirrt, aber nicht mehr soeinfältig.


  »Ihr wart meine ersten Freunde«, antwortete er nur. »Ichwerde euch niemals verlassen.«


  Die Zwillinge schlössen ihn beide zugleich in die Arme. Esblieb gerade noch Zeit für eine kurze freundschaftlicheUmarmung, bevor sie die weißen Uniformen zwischen denBäumen aufblitzen sahen. Die Saren waren ihnen nicht nurgefolgt, sie hatten sie umzingelt. Mehr als ein Dutzend vonihnen rückten von allen Seiten an sie heran.


  »Los, klettern!«, rief Kestrel.


  Sie sprang auf einen Ast über ihr und begann zu klettern.Bowman und Mumpo folgten ihr. Immer höher kletterten sie,bis in die Krone des Baumes. Von hier aus konnten sie denGroßen Weg und den noch immer tobenden Kampf sehen. DieAdler waren weniger geworden und die Wölfe waren fast alleerschöpft. Auf einem Felsen stand der graue Rudelälteste undsandte die letzten Reihen der Wölfe mit einem lang gezogenenHeulen in die Schlacht.


  Von ihrem Baum aus sahen die Kinder hilflos zu, wie dieWölfe angriffen. Die wenigen Wölfe, die noch übrig waren,warteten groß und stolz zwischen den Bäumen, bis sie an derReihe waren, und als der Befehl kam, wussten sie, dass auchsie den scharfen Klingen der gnadenlosen Schwerter zumOpfer fallen würden. Trotzdem stürzten sie sich mit einemkehligen Schlachtruf in den Kampf, um so viele Saren wiemöglich zu Fall zu bringen, bevor sie selbst ihr Leben ließen.Kein natürlicher Feind hätte der Stärke und Grausamkeit derWölfe widerstehen können. Doch die Saren waren zahllos, undganz gleich, wie viele von ihnen fielen, es kamen immer neuenach.


  »Aufhören!«, schrie Kestrel voller Mitleid und Entsetzen.»Aufhören! Das ist doch sinnlos!«


  Doch selbst wenn der alte Wolf sie hörte, schenkte er ihrkeine Beachtung. Er schüttelte seine zottige Mähne, stießeinen wilden Ruf aus und die letzte Reihe der Wölfe stürztesich in den Kampf. Während er zusehen musste, wie einernach dem anderen umkam und der Stolz des Waldesniedergestreckt wurde, sprach er sich Trost zu.


  Endlich treten wir dem alten Feind entgegen. Was bleibtuns anderes übrig als zu sterben?


  Dann reckte er sein altes Haupt in die Höhe, heulte seineneigenen Schlachtruf, seinen Todesruf, nahm all seine restlicheKraft zusammen und warf sich ins Getümmel. Mit reißenden,mörderischen Zähnen schleuderte er den ersten Saren zuBoden, dann einen zweiten und stürzte sich auf einen dritten.Da sah er die Klinge aufblitzen, bevor das Schwert seineSchulter und dann sein Herz durchbohrte.


  Und noch immer marschierten die Saren singend voran.Hinter sich ließen sie ein schauerliches Durcheinander vonLeichen, während aus der Luft noch immer riesige Adler aufsie herabstießen. Doch das Heer schritt fröhlich und invollständigen Reihen voran. Nur die Blutflecken auf denwehenden weißen Umhängen deuteten auf Verluste hin.Unterdessen hatten die Verfolger der Kinder den Baumumstellt. Wie im Spiel warfen sie lachend ihre Kappen undUmhänge fort und fingen an zu klettern.


  Die Saren erwiesen sich als erstaunlich behände undschienen sich direkt am dicken Stamm festhalten zu können.Bald hatte ihr Anführer, ein Junge mit einem heiteren Gesicht, der nicht älter als dreizehn sein konnte, die höheren Ästeerreicht. Er schaute zu Mumpo und den Zwillingen hinauf.


  »Hallo!«, rief er ihnen freundlich zu. »Ich werde euchtöten!«


  Als er weiterkletterte, summte er die Melodie desMarschliedes vor sich hin. »Töten, töten, töten, töten! Töten,töten, töten!«


  Hinter ihm folgte ein bezauberndes aschblondes Mädchen,das ihn schnell einholte.


  »Lass mir einen übrig!«, rief sie ihrem Kameraden zu. »Duweißt doch, wie gern ich töte!«


  Die Kinder krochen auf ihrem Ast weiter. Hier konnte sieimmer nur ein Sar zur Zeit angreifen. Kestrel schaute nachunten. Zu hoch zum Springen. Bowman schaute nach oben,denn er wusste, dass es jetzt nur noch einen Fluchtweg gab. Erstieß einen langen Schrei aus und sie hörten ihn und saustendurch die Luft zu ihnen hinüber - die riesigen Adler.Inzwischen hatte der erste Sar die Äste unter den Kindernerreicht und sie beobachteten, wie er sich flink auf ihren Asthinaufzog.


  »Geht ganz schnell, was?«, sagte er lächelnd. Und zog seinlanges Schwert.


  »Lass mir einen übrig«, rief das Mädchen unter ihm. »Ichwill das Mädchen.«


  »Das Mädchen will ich selbst«, entgegnete der junge Sarund kletterte auf den Ast der Kinder. »Ich hab noch nie einMädchen getötet.«


  Ein dunkler Schatten, ein heftiger Luftzug, und plötzlichwurde er von den Klauen eines Adlers gepackt und in die Luftgerissen. Bevor die Kinder richtig begriffen, was geschehenwar, schwebten drei Adler über ihnen. Da wussten sie, was siezu tun hatten. Bowman streckte die Hände in die Luft.


  »Hände hoch!«


  Mumpo machte es Bowman nach. Ein Adler umfasste mitseinen gewaltigen Klauen vorsichtig Mumpos Handgelenkeund trug ihn auf und davon. Dann war Bowman an der Reihe.Kestrel zögerte und beobachtete das Sarenmädchen, das sichihr mit gezogenem Schwert näherte. Als sie den Adlerkommen sah, hob sie ebenfalls die Arme. Doch in diesemMoment stieß das Mädchen mit dem Schwert zu, der Adlermusste ausweichen und Kestrel in die Tiefe springen. Mitausgestreckten Armen fiel sie und der Adler sauste ihr mitrauschenden Flügeln nach. Sie spürte ihn über sich, seineKlauen schlössen sich um ihre Handgelenke - und ihr Fallwurde gebremst.


  Mit kräftigen Flügelschlägen wurden die Kinder von denAdlernüberdiemarschierendenReihenderSarenhinweggetragen. Als Kestrel den Wind im Gesicht spürte und die großen Flügel sie vor der Sonne schützten, wagte siewieder zu hoffen. Sie schaute zurück und nach unten. DieSaren wirkten klein aus dieser Entfernung, doch das Ende desHeerzuges war noch immer nicht in Sicht. Ihr Adler hatteSchwierigkeiten, die Höhe zu halten. Vor sich sah sie, dassBowmans Adler bereits langsamer flog und immer tiefer sank.Trotz ihrer Größe und Stärke konnten sie die Kinder nichtweiter tragen, sie waren zu schwer. Und was nun? Wenn dieAdler sie absetzten, hätten die Saren sie bald eingeholt.Sie schaute zurück, um abzuschätzen, wie viel Vorsprungsie hatten, und bemerkte drei Adler, die hinter ihnen herflogen.Kestrel beobachtete, wie sie aufholten und sich in Positionbegaben.


  Es ging alles so schnell, dass keine Zeit zum Angst habenblieb. In einem Moment merkte sie, dass ein Adler unter ihrvorbeiflog. Im nächsten spürte sie schon, wie sich die Klauenan ihren Handgelenken öffneten, und sie fiel wie ein Steinhinunter. Kaum einen Augenblick später hatte der Adler unterihr ihre Handgelenke mit seinen Krallen umschlossen. EinFlügelschlag, und sie war wieder hoch über den Bäumen.Sie drehte sich um und sah zu, wie das gleiche Manövermit Mumpo stattfand. Er geriet in Panik, als der Adler ihnlosließ, und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. Dochder Adler, der auf ihn wartete, konnte ihn trotzdem an denHandgelenken packen und weiterfliegen.


  Neben ihr hing Bowman bereits an seinem zweiten Adler.Kestrel sah in der Ferne das Heer der Saren, das imGleichschritt den Großen Weg entlangmarschierte und vonden wenigen Adlern attackiert wurde, die noch für diesenaussichtslosen Kampf übrig geblieben waren. Als sie sichwieder umdrehte, lag die zerklüftete Schlucht mit dem NamenRiss im Land vor ihr, mit den hohen Bögen der Brückenruine- der einzige Weg, der zur anderen Seite hinüberführte. Wenndiese drei Adler müde wurden, gab es keine anderen mehr, diesie tragen konnten, und der Weg nach Aramanth war nochimmer weit. Kestrel wusste, dass sie nur eine Chance hatten.


  »Bo!«, rief sie. »Wir müssen die Brücke zerstören!«


  Bowman hatte ebenfalls nach vorn geschaut und er begriff,worauf seine Schwester hinauswollte. Er zupfte seinen Adleran den Beinen und der riesige Vogel setzte zur Landung an.Sie landeten auf der Südseite der Schlucht in der Nähe derSäulen, die den Anfang der Brücke markierten. Sobald dieKinder sicher abgesetzt worden waren, flogen die Adler in dieSchlacht zurück, so als wäre es ganz selbstverständlich, dassalle sterben müssten, bevor der Kampf vorbei war.In aller Eile fing Bowman an Steine zu sammeln.


  »Wir lösen eine Lawine aus«, erklärte er, »und lassen dieBrücke einstürzen.«


  Er ließ die Steine den Abhang hinunterrollen und trat anden Rand der Schlucht, um herauszufinden, wo sie landeten.Als schließlich einer der Steine in der Tiefe gegen den Sockeldes brüchigsten Stützpfeilers prallte, merkte er sich die Stelle.


  »Mumpo, gib mir dein Schwert!«, rief er.


  Mumpo zog sein Schwert aus der Scheide und Bowmanrammte es fest in die Erde.


  »Alle Steine, die wir finden, müssen hierher!«, verkündeteer und häufte Steine hinter dem Schwert an.In der Zwischenzeit schnallte Mumpo seinen Schwertgurtab und schälte sich aus seiner weißen Jacke. Dann zog er diehohen schwarzen Stiefel und die weiße Reithose mit dengoldenen Biesen aus. Seine ausgeblichene orangefarbeneKleidung kam wieder zum Vorschein. Als er sich derSarenuniform ganz entledigt hatte, zog er die Stiefel wiederan. Dann nahm er das Bündel blutbefleckter weißer Sachen und warf es in die Schlucht.


  »Das ist jetzt vorbei«, sagte er.


  Alle drei arbeiteten nun, so schnell sie konnten. DieDämmerung brach herein und sie schufteten weiter, bis derSteinhaufen sie überragte. Währenddessen rückten diemarschierenden Saren unaufhaltsam näher. Ab und zu löstensich Steine aus dem Haufen und rutschten den Abhanghinunter. Bowman lief dann immer an den Rand der Schluchtund verfolgte ihren Fall. Und jedes Mal kam er zurück undrief: »Mehr! Wir brauchen noch mehr!«


  Die Sonne hatte sich rot gefärbt und ging allmählich unter.Auf der anderen Seite der Schlucht war die vorderste Reihedes Sarenheers nun so nah herangekommen, dass die drei dasMädchen mit dem Stab erkennen konnten. Noch wussten sienicht, ob sie genug Steine angehäuft hatten, doch Bowman warklar, dass sie nun keine Zeit mehr hatten.


  »Wir müssen es jetzt tun!«


  Zu dritt stellten sie sich hinter den riesigen Steinhaufen undsammelten all ihre Kraft. Die Marschmusik schallte durch dieAbendluft zu ihnen herüber, begleitet vom Rhythmusunablässig marschierender Füße.


  Stampf! Stampf! Stampf!


  »Jetzt!«, rief Bowman. Er zog das Schwert aus dem Bodenund sie stemmten sich alle drei gegen den Steinhaufen. EinTeil der Steine rumpelte in die Schlucht hinab.


  »Schiebt! Fester! Sie müssen alle auf einmal runterfallen!«Wieder drückten sie mit aller Kraft gegen den Steinhaufenund plötzlich gab er nach. Mit einem dumpfen Grollen gerieter ins Rutschen. Unzählige Steine rollten den Abhang hinunterund wirbelten eine Wolke aus Staub und Geröll auf, währendsie in die unendliche Tiefe der Schlucht hinabdonnerten. DieKinder sahen mit angehaltenem Atem zu und lauschten. Untenin der Schlucht war es inzwischen zu dunkel geworden, um zuerkennen, wo die Schuttlawine landete, doch endlich, nachlängerer Zeit, als sie für möglich gehalten hatten, hörten sie es,das Krachen und Dröhnen, mit dem die Steine irgendwoaufprallten. Aber wo? Auf die Stützpfeiler? Auf denFelsengrund der Schlucht? Sie hörten weitere Gesteinsbrockenhinabfallen. Ob das die Lawine war, die sie ausgelöst hatten,oder das brechende Mauerwerk der Brückenbogen konnten sienicht sagen. Gespannt beobachteten sie den oberen Teil derBrücke - die schmale Brüstung, auf der sie gegen die altenKinder gekämpft hattendoch nichts regte sich. Auf deranderen Seite leuchteten die weißgoldenen Uniformen derSaren in der untergehenden Sonne.


  »Es hat nicht funktioniert«, stellte Kestrel fest, den Blickauf die Brücke geheftet. »Wir müssen gehen. Sonst verlierenwir unseren Vorsprung.«


  »Nein«, entgegnete Bowman leise mit fester Stimme. »Siewerden uns einholen, lange bevor wir Aramanth erreichen.«


  »Was sollen wir sonst tun?«


  »Du gehst mit Mumpo weiter. Ich bleibe hier. Sie könnennur einzeln über die Brücke kommen. Ich halte sie auf.«


  Inzwischen hatten die Saren den Rand der Schluchterreicht. Das Mädchen an der Spitze marschierte auf derStelle, während sie ihren goldenen Stab herumwirbelte. Hinterihr formierte sich die Kapelle. Und noch als Kestrel nachWorten suchte, um ihrem Bruder zu sagen, dass es eine andereMöglichkeit geben musste, fing das Mädchen den Stab auf,zeigte damit nach vorn und trat mit forschen Schritten auf dieBrüstung. Während sich die Kapelle am Rand der Schluchtaufstellte und dort weiterspielte, folgten die Soldaten demMädchen im Gänsemarsch.


  Bowman bückte sich und hob das Schwert auf.


  »Nein!«, rief Kestrel.


  Er drehte sich um, lächelte sie seltsam an und sprach ineinem Ton, den sie noch nie von ihm gehört hatte, ganz ruhig,aber bestimmt. »Geh nach Aramanth. Es geht nicht anders.«


  »Ich kann dich nicht verlassen.«


  »Ich habe die Macht des Morah selbst gespürt. Verstehst dudas nicht?«


  Er drehte sich um und rannte auf die Brücke zu. DasMädchen mit dem Stab hatte die Schlucht bereits halbüberquert und marschierte ebenso gelassen voran wie auf demGroßen Weg. Hinter ihr folgte die lange Reihe lächelnderSoldaten. Bowman hob das Schwert im Lauf hoch über denKopf und stieß ein zorniges Geheul aus. Er merkte nicht, dassihm Tränen übers Gesicht liefen.


  Kestrel rannte ihm nach und schrie aus Leibeskräften. »Gehnicht! Geh nicht ohne mich!«


  Mumpo blieb als Einziger zurück und behielt weiterhin denAbhang im Auge. Und so war er es, der die ersten Anzeichendessen bemerkte, was nun folgte.


  »Die Brücke!«, rief er aus. »Sie bewegt sich!«


  Bowman hatte gerade die Steinbrüstung erreicht, als dermittlere Brückenbogen erzitterte und das Knirschen vonbrechendem Mauerwerk laut wurde. Dann löste sich - ganzlangsam - die schmale Verbindung zwischen den beidenFelswänden, die Brüstung bebte und stürzte ein. Zuerst gab sieauf der Seite der Kinder nach und brach zur Mitte hin, wo dieSaren schneidig marschierten, immer schneller ein. Dannsackte die Brüstung unter ihren Füßen weg. Das Mädchen mitdem Stab und die Saren hinter ihr stürzten aus demSonnenuntergang in die Finsternis hinab. Sie schrien wederauf noch machten sie sonst irgendein Geräusch. Und währendsie fielen, marschierten ihre nachfolgenden Kameraden weiterund stürzten ebenfalls in die Tiefe.


  Bowman schaute entsetzt zu. Kestrel kam zu ihm und legtedie Arme um ihn. So sahen sie die Saren weitermarschierten,jetzt wieder in Achterreihen, und über den Rand der Schluchtin die Tiefe stürzen. Eine Reihe nach der anderen fiel zu denKlängen der Musik in den Abgrund.


  »Wir haben sie aufgehalten, Bo. Wir sind in Sicherheit.«


  Bowman betrachtete die eingestürzte Brücke. »Nein«,entgegnete er. »Wir sind nicht in Sicherheit. Aber wir habenZeit gewonnen.«


  »Wie sollen sie ohne die Brücke den Riss im Landüberqueren?«


  »Nichts kann die Saren aufhalten«, sagte Bowman.


  Mumpo kam zu ihnen. Er konnte gar nicht fassen, wieunbekümmert die Saren in den Tod marschierten. »Macht esihnen nichts aus zu sterben?«, wollte er wissen.


  »Erinnerst du dich nicht mehr an das Gefühl, Mumpo?«,fragte Bowman. »Solange einer von ihnen lebt, leben sie alle.Der eine lebt durch den anderen. Es ist ihnen egal, wie vielesterben, denn es kommen immer neue nach.«


  »Wie viele kommen nach?«


  »Unendlich viele.«


  Dies war das Grauen, das die Alte Königin gesehen hatte.Man konnte die Saren töten oder besiegen, aber niemalsaufhalten. Es kamen immer neue nach.


  »Deshalb müssen wir Aramanth vor ihnen erreichen«,erklärte Bowman.


  Er drehte sich um, als wollte er sich sofort auf den Wegmachen. Doch sein letzter Vorstoß, bei dem er zu sterbengeglaubt hatte, hatte ihn all seine Kraft gekostet. Schon nachwenigen Schritten sank er zu Boden. Kestrel hockte sicherschrocken neben ihn.


  »Ich kann nicht weitergehen«, sagte er. »Ich mussschlafen.«


  Also rollten sich Kestrel und Mumpo rechts und linksneben ihm zusammen, und dort, wo Bo hingefallen war,schliefen sie alle drei Arm in Arm ein.
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  Ein gebrochener Wille


  Einen Tag vor der Großen Prüfung ließ Direktor Pillish alleKandidaten seines Internatslehrganges zusammenkommen, umvor ihnen seine übliche Vortagsansprache zu halten. Er warsehr stolz auf diese Ansprache, und da er sie schon oftgehalten hatte, konnte er sie auswendig. Seiner Ansicht nachtrug sie in einem besonders hohen Maße dazu bei, die Nervenseiner Kandidaten zu beruhigen. Zwar fielen jedes Jahrausnahmslos alle Mitglieder seiner kleinen Gruppe durch dieGroße Prüfung, aber wer konnte schon mit Gewissheit sagen,dass sie ohne seine Vortagsansprache nicht noch schmählicherdurchgefallen wären?


  In Wirklichkeit hatte Direktor Pillish einen geheimenTraum. Als unverheirateter Mann, der sich einer ziemlichundankbaren Aufgabe zu widmen hatte, träumte er insgeheimdavon, dass ein Mitglied seiner immer wieder scheiterndenGruppe eines Tages sich selbst und ganz Aramanthüberraschte und die höchste Punktzahl erreichte. In seinemTraum käme dieser glückliche Kandidat dann mit seiner Frauund seinen Kindern zu ihm, um sich mit Freudentränen in denAugen dafür zu bedanken, dass er, Direktor Pillish, sein Lebenverändert habe. Die Frau des Kandidaten würde sich ergebenvor ihm verbeugen und ihm die Hand küssen und seine KinderwürdenihmschüchterneinenkleinenBlumenstraußüberreichen, den sie selbst gepflückt hätten. Dann hielte derKandidat eine unbeholfene, aber tief empfundene Rede, in derer betonte, dass er seinen Erfolg nur diesen wenigenwunderbaren Worten aus der wertvollen Vortagsansprache zuverdanken habe. Danach, dachte Direktor Pillish seufzend,könnte er zufrieden in den Ruhestand gehen, weil er dannwüsste, dass seine Bemühungen nicht umsonst gewesenwären.


  Dieses Jahr, so sagte er sich, während er seinen prüfendenBlick über die Gesichter der Kandidaten schweifen ließ, diesesJahr gab es wirklich eine Chance. Noch nie zuvor hatte er eineso gute Arbeitsmoral erlebt. Noch nie zuvor hatte er diesePhasedesLehrgangesohneeineneinzigenNervenzusammenbruch erreicht. Dieses Jahr würde er sicherendlich seinen Helden bekommen.


  »Kandidaten«, begann er und strahlte die Kandidaten an,um sie zuversichtlich zu stimmen. »Kandidaten. Morgenwerden Sie an der Großen Prüfung teilnehmen. Sie sindnervös. Das ist völlig normal. Alle Kandidaten sind nervös.Sie haben keinen Nachteil dadurch, dass Sie nervös sind. IhreNervosität wird Ihnen sogar helfen. Ihre Nervosität ist IhrFreund.«


  Direktor Pillish strahlte wieder. Diese Einsicht, eine derwichtigsten seiner Vortagsansprache, würde die entscheidendeVeränderung bewirken, so glaubte er. In seinem geheimenTraum gestand ihm der erfolgreiche Kandidat nämlich: »AlsSie uns sagten >Ihre Nervosität ist Ihr Freunde, sah ich allesmit anderen Augen. Es war, als hätte man mir eineAugenbinde abgenommen, plötzlich wurde mir alles ganzklar.«


  »Auch ein Läufer ist kurz vor dem Start des Rennensnervös«, fuhr er fort und kam nun langsam in Schwung.»Seine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Dann kommt dasStartsignal und schon saust er davon! Seine Nervosität gibtihm Kraft und Schnelligkeit und verhilft ihm zum Sieg!«


  Er hatte gehofft in den Augen seiner Zuhörer an dieserStelle ein aufgeregtes Leuchten zu sehen. Stattdessen schienensie zu lächeln. Das war ungewöhnlich. In allen früheren Jahrenhatten die Kandidaten in dieser Phase des Lehrgangesmissmutige, niedergeschlagene Mienen - und sie schauten ihmnicht in die Augen. Dieses Jahr machten sie einen äußerstfröhlichen Eindruck und er hatte das Gefühl, dass sie ihm garnicht richtig zuhörten.Er beschloss seine Vortagsansprache kurz zu unterbrechenund ihre Reaktionen zu prüfen.


  »Kandidat Hath.« Er pickte sich denjenigen heraus, in dener seine größten Hoffnungen gesetzt hatte. »Haben Sie dasGefühl, dass Sie gut vorbereitet sind?«


  »O ja, ich denke schon«, erwiderte Hanno Hath. »Ichwerde mein Bestes geben.«


  »Gut, gut«, sagte Direktor Pillish. Doch irgendwie hatte erein komisches Gefühl bei Kandidat Haths Antwort. »KandidatMimilith. Wie fühlen Sie sich?«


  »Ganz gut, Sir, danke«, antwortete Miko Mimilith.


  Da war es wieder, dachte Direktor Pillish. Irgendetwasstimmt hier nicht. Instinktiv wandte er sich an denschwächsten Teilnehmer des Lehrganges. »Kandidat Scooch.Nur noch ein Tag. Sicher können Sie es kaum noch erwarten,nehme ich an?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Scooch fröhlich.


  Das war wirklich merkwürdig. Was stimmt hier nicht,fragte sich Direktor Pillish. Und er fand sofort eine Antwort:Sie sind nicht nervös.


  Direktor Pillish war empört. Nicht nervös! Woher nahmensie das Recht, nicht nervös zu sein? Welchen Zweck hatteseine Vortagsansprache, wenn sie nicht nervös waren? Es warrespektlos. Unverschämt. Ja, geradezu undankbar. Und wasdas Schlimmste war - ja, so musste es sein -, wenn sie nichtnervös waren, würden sie bei der Großen Prüfung schlechtabschneiden und so ihre Familiennoten verschlechtern. DieNervosität war ihr Freund. Als ihr Lehrer und Helfer hielt er esfür seine Pflicht, diese unangemessen zuversichtliche Gruppeweder nervös zu machen. Er musste es zu ihrem eigenen Wohlund zum Wohl ihrer Familien tun.


  »Kandidat Scooch«, fuhr er fort, lächelte jetzt aber nichtmehr. »Es freut mich, dass Sie so kampflustig sind. Warumwetzen wir nicht unsere geistigen Schwerter ein wenig für dieSchlacht, indem wir mal eben ein paar Fragen und Antwortentesten?« Er griff nach einem der Lehrbücher und öffnete es aneiner beliebigen Stelle. »Aus welcher chemischen Verbindungbesteht Kochsalz?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete Scooch.


  DirektorPillishblätterteeinpaarSeitenweiter.


  »Beschreiben Sie den Lebenszyklus eines Wassermolches.«


  »Kann ich nicht«, sagte Scooch.


  »Wenn 64 würfelförmige Kisten zu einem würfelförmigenStapel aufgeschichtet sind, wie viele Kisten hoch ist dann derStapel?«


  »Weiß ich nicht«, entgegnete Scooch.


  Direktor Pillish schlug krachend das Buch zu. »Dreitypische Fragen aus der Großen Prüfung und Sie können keineeinzige davon beantworten, Kandidat Scooch. Macht Sie dasnicht ein klitzekleines bisschen nervös?«


  »Nein, Sir«, entgegnete Scooch.


  »Und warum nicht?«


  »Weil, Sir«, sagte Scooch und merkte nicht, dass HannoHath verzweifelt versuchte seine Aufmerksamkeit auf sich zulenken, »ich diese Art von Fragen nicht beantworten werde,Sir.«


  »Und worüber wollen Sie stattdessen in der Prüfungschreiben, Kandidat Scooch?«


  »Teepausen«, verkündete Scooch.


  Ein feiner rosafarbener Nebel schien sich vor DirektorPillishs Augen zu bilden. Er tastete nach der Tischkante.


  »Teepausen?«, wiederholte er schwach.


  »Ja, Sir«, bestätigte Scooch, der gar nicht merkte, welcheWirkung seine Worte hatten. »Ich glaube, ich bin so etwas wieein Fachmann, was Teepausen betrifft. Nicht jeder hat welche,habe ich herausgefunden. Ich habe mich mit den übrigenTeilnehmern des Kurses besprochen. Wie kann man es alsgewöhnlicher Sterblicher vom Frühstück bis zum Mittagessenaushalten ohne sich zwischendurch eine entspannende, aberzugleich auch anregende Pause zu gönnen? Während derersten Hälfte des Vormittags kann man sich darauf freuen undwährend der zweiten kann man sich daran erinnern...«


  »Halten Sie den Mund«, sagte Direktor Pillish. Er blicktedie versammelten Kandidaten finster an. Sein geheimerTraum, der so bald hatte verwirklicht werden sollen, lag alsScherbenhaufen zu seinen Füßen. Verbitterung erfüllte ihn.


  »Möchte vielleicht noch jemand über Teepausen schreiben?«


  Niemand gab eine Antwort.


  »Würde mir bitte jemand erklären, was hier vor sich geht?«


  Hanno Hath hob die Hand.Direktor Pillish hörte sich Hanno Haths Erklärung untervier Augenin seinemBüroan. Hannotrug eineleidenschaftliche Rechtfertigung seiner neuartigen Methodevor, doch nichts davon ergab einen Sinn. Als Hanno sagte»Ebenso gut könnte man Fische im Fliegen prüfen«, fuhr sichDirektor Pillish mit der Hand über die Stirn und entgegnete:»Die Kandidaten in meinem Lehrgang sind aber keineFische.« Als Hanno fertig war, blieb der Direktor eine Weileschweigend sitzen. Er fühlte sich betrogen. Zwar hatte erdiesen lebhaften Redeschwall nicht verstanden, doch er hattelaut und deutlich einen rebellischen Unterton herausgehört.Hier ging es nicht um Faulheit oder Nervosität, sondern umeinen Aufstand. Unter diesen Umständen wusste er, was er zutun hatte. Er musste den Obersten Prüfer informieren.


  Maslo Inch hörte sich die ganze unerfreuliche Geschichtean, schüttelte dann langsam den Kopf und sagte: »Ich binselbst schuld. Der Mann ist wie ein fauler Apfel und jetzt istdie ganze Kiste befallen.«


  »Aber was soll ich jetzt tun, Oberster Prüfer?«


  »Nichts. Ich werde mich selbst um ihn kümmern.«


  »Das Problem ist nur, es tut ihm überhaupt nicht Leid. Erglaubt sich im Recht.«


  »Ich werde schon dafür sorgen, dass es ihm Leid tut.« DerOberste Prüfer sprach diese Worte mit solch unerschütterlicherÜberzeugung, dass Direktor Pillishs verletzter Stolz etwasgelindert wurde. Er wollte sehen, wie sich Hanno HathsLächeln zu einer ängstlichen, bedrückten Miene verzog. Erwollte ihn gedemütigt sehen. Natürlich nur zu seinem eigenenBesten.


  Mit dieser neuen Entwicklung war die Sache für MasloInch entschieden. Er rief den Hauptmann der Konstabier zusich und gab ihm seine Anordnungen. Am selben Abendrückte ein Trupp von zehn speziell dafür ausgewähltenKonstablern in die Arena aus und umstellte den Windsänger,auf dem Ira Hath mit Pinpin im Arm schlief.


  Damit hatten sie überhaupt nicht gerechnet. Ira Hath warvöllig ahnungslos, bis sie an den Armen gepackt und derwarme Körper ihres Kindes weggezogen wurde. Sie fing an zuschreien, doch eine Hand hielt ihr den Mund zu und dannwurden ihr die Augen fest verbunden. Pinpin rief kläglich»Mama! Mama!« und sie strampelte und wand sich mit allerKraft. Doch die Konstabier, die sie festhielten, wussten genau,was zu tun war, und sie konnte sich nicht befreien.Pinpins Schreie wurden immer leiser, Ira konnte sie nichtmehr hören. Erschöpft und keuchend gab sie nach.


  Eine Stimme fragte dicht an ihrem Ohr: »Sind Sie jetztfertig?«


  Sie nickte.


  »Kommen Sie freiwillig mit oder müssen wir Siemitschleifen?«


  Sie nickte wieder und wollte damit sagen, dass siefreiwillig mitgehe. Die grobe Hand gab ihren Mund frei. Iraschnappte nach Luft.


  »Wo ist meine Tochter?«


  »In Sicherheit. Wenn Sie sie wiedersehen wollen, tun Siejetzt, was man Ihnen sagt.«


  Da wusste Ira, dass sie keine Wahl hatte. Mit verbundenenAugen kletterte sie vom Windsänger und ließ sich aus derArena hinausführen. Sie überquerten den Platz, betraten einGebäude und gingen durch mehrere Türen und Flure in einZimmer und dann in ein weiteres. Dort blieben sie und ihreEskorte schließlich stehen.


  »Lassen Sie sie los«, befahl eine bekannte Stimme.


  »Nehmen Sie ihr die Augenbinde ab.«


  Vor ihr saß Maslo Inch an einem langen Tisch. Und rechtsneben ihr, nicht nah genug, um ihn berühren zu können, standihr Mann.


  »Hanno!«


  »Ruhe!«, brüllte der Oberste Prüfer. »Sie beide werden erstdann reden, wenn ich fertig bin.«


  Ira Hath schwieg. Doch sie und Hanno schauten sich in dieAugen: Wir beide stehen das schon irgendwie zusammendurch, teilten sie sich durch ihre Blicke mit.


  Ein Wächter betrat das Zimmer mit einem kleinen Stapelordentlich gefalteter grauer Kleidung.


  »Legen Sie das auf den Tisch«, befahl Maslo Inch.


  Der Wächter gehorchte und verließ den Raum.


  »Also«, sagte Maslo Inch und blickte Hanno und Ira festan. »Sie werden Folgendes tun. Morgen ist der Tag der GroßenPrüfung. Du, Hanno, wirst an dieser Prüfung teilnehmen, wiees deine Pflicht gegenüber deiner Familie ist, und deine Sacheso gut wie möglich machen. Sie, Ira Hath, werden der GroßenPrüfung als pflichfbewusste Ehefrau und Mutter beiwohnenund damit Ihre Unterstützung für das Oberhaupt Ihrer Familiezum Ausdruck bringen. Natürlich werden Sie dabei diekorrekte Kleidung tragen.« Er nickte in Richtung desKleiderstapels, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Bevor dieLeute nach der Prüfung die Arena verlassen, werde ich Sie beide dazu auffordern, eine kurze öffentliche Erklärungabzugeben. Diese Erklärungen liegen hier schriftlich vor. Siewerden sie bis morgen auswendig lernen.« Er hielt ihnen zweiBlätter hin und der Hauptmann der Konstabier reichte sie anIra und Hanno weiter. »Sie werden die heutige Nacht inGewahrsam verbringen, so dass Sie sich in Ruhe damitbeschäftigen können.«


  »Wo ist meine Tochter?«, unterbrach ihn Ira, die sich nichtmehr zurückhalten konnte.


  »Ihr Kind ist in sicheren Händen. Die gute Frau, in derenObhut sich Ihre Tochter befindet, wird sie morgen in dieArena mitbringen und dort wird sie die Große Prüfung vonden Kinderplätzen aus verfolgen. Falls Sie mir morgenbeweisen, dass Sie in der Lage sind, ein prägsames kleinesKind verantwortungsbewusst zu erziehen, bekommen Sie siezurück. Andernfalls wird sie ein Mündel der Stadt und Siewerden sie nie wiedersehen.«


  Ira Hath spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen traten.


  »Sie Scheusal«, sagte sie leise.


  »Wenn Sie so denken, Madam...«


  »Nein«, widersprach Hanno. »Wir haben verstanden. Wirwerden alles tun, was du verlangst.«


  »Wir werden sehen«, sagte Maslo Inch gelassen. »Das wirdsich morgen zeigen.«


  Allein in ihrer Zelle, fielen sich Ira und Hanno Hathschluchzend in die Arme.Nach einer Weile trocknete Hanno die Tränen seiner Frauund seine eigenen und sagte: »Na, komm. Wir müssen unserMöglichstes tun.«


  »Ich will Pinpin zurückhaben! O mein Baby, wo bist dunur?«


  »Nein, nein, hör auf damit. Es ist doch nur für diese eineNacht.«


  »Ich hasse sie, ich hasse sie, ich hasse sie.«


  »Natürlich, ich doch auch. Aber im Moment müssen wirtun, was sie von uns verlangen.«


  Er faltete sein Blatt Papier auseinander und las dieErklärung, die er auswendig lernen und in der Öffentlichkeitwiederholen sollte:


  Liebe Mitbürger,


  ich lege dieses öffentliche Geständnis aus freiem Willen ab.In den letzten Jahren habe ich mich nicht bemüht mein Besteszu geben. Die Folge war, dass ich meine Familie und michselbst enttäuscht habe. Zu meiner Schande muss ich gestehen,dass ich versuchthabe anderendie Schuld an meinemScheitern zu geben. Ich sehe jetzt ein, dass das kindisch undegoistisch war. Jeder von uns ist für sein eigenes Schicksalverantwortlich.


  Ich bin stolz ein Bürger von Aramanth zu sein.Hiermit verspreche ich, von nun an alles in meiner MachtStehende zu tun, um mich dieser Ehre würdig zu erweisen.


  »Es könnte schlimmer sein«, stellte Hanno seufzend fest.


  Ira Haths Erklärung lautete folgendermaßen:


  Liebe Mitbürger,


  vielleicht wissen Sie, dass ich kürzlich zwei meiner Kinderverloren habe. Die seelische Belastung dieses Verlustes hat zueinem psychischenZusammenbruchgeführt, in dessen Verlaufich ein Benehmen gezeigt habe, für das ich mich jetzt schäme.Ich bitte Sie um Vergebung und um Ihr Verständnis.Ichversprechemich in Zukunft so anständigund sittsam zuverhalten, wie es sich für eine Ehefrau und Mutter gehört.


  Sie warf das Papier zu Boden. »Das sag ich nicht!« Hannohob es wieder auf. »Das sind doch nur Worte.«


  »O meine kleinen Lieblinge«, rief Ira und fing wieder an zuweinen. »Wann werde ich euch alle wieder in den Armenhalten können?«
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  Die Geißel der Ebenen


  Die drei Kinder wurden von der Morgendämmerung gewecktund hörten gleich die Musik der Kapelle. Mit einem Blick überdie Schlucht stellten sie fest, dass die Saren noch immer in denAbgrund marschierten. Erschüttert traten sie an den Rand derSchlucht und schauten in die Tiefe. Unten war das Flussbettganz weiß, wie von Schneewehen bedeckt. Die schönenjungen Saren fielen in dieses Weiß hinein und es stiegallmählich immer höher. Irgendwann - vielleicht schon bald -würden die Saren über ihre eigenen Toten zur anderen Seitehinübermarschieren.


  Ohne weitere Worte zu verlieren drehten sich die dreiFreunde um, kehrten auf den Großen Weg zurück undmachten sich in der kühlen Morgenluft nach Aramanth auf.Kestrel hatte sich einen der Goldfäden aus dem Haar gezogenund sich die silberne Stimme des Windsängers daran um denHals gehängt. Nun lag sie unter ihrem Hemd, wo ihr Körpersie wärmte, und kitzelte beim Gehen auf der Haut. Da sie sichnun auf dem Rückweg befanden, dachte Kestrel bereits anAramanth, an ihre Eltern und ihre kleine Schwester. Dies gabihren Beinen Kraft, die sie dringend brauchte, denn Bowmanging in zügigem Tempo voran.


  »Wir müssen Aramanth vor ihnen erreichen«, erklärte er.


  Zwar wurden sie jetzt nicht mehr von den Saren verfolgt,doch während sie den Großen Weg entlangeilten, stellte sichihnen ein neues Problem, über das keiner von ihnen sprach.Mit Mumpo hatte sich wirklich eine große Wandlungvollzogen, denn auch er sagte nichts, obwohl seineBauchschmerzen mit jeder Stunde schlimmer wurden. Siehatten Hunger. Einen ganzen Tag und eine ganze Nacht langhatten sie nichts gegessen, und nun war ein weiterer halberTag vergangen. Ihre Provianttaschen waren leer und an denBäumen, die ihren Pfad säumten, hingen keine Früchte. Abund zu konnten sie aus einem Bach am Wegesrand trinken,doch sie wussten, dass sie auch auf diese Erfrischung würdenverzichten müssen, wenn sie erst einmal die große Wüsteerreicht hätten. Wie weit war ihr Weg dann noch? Sie wusstenes nicht, weil sie zuvor von den tausend Segeln Ombarakasdurch die Ebene getragen worden waren. Sie schätzten, siewürden drei Tage unterwegs sein, vielleicht auch länger. Wiesollten sie diese Strecke nur ohne Essen überstehen?


  Der Große Weg war breit und fiel sanft ab, so dass sie dieEbene bald vor sich liegen sahen. Gegen Mittag spürten sie,wie ihre Kräfte nachließen, und bekamen Angst. SelbstBowman war nun erschöpft. Schließlich war er mit einerVerschnaufpause einverstanden. Dankbar ließen sie sich imSchatten eines Baumes mit großen Blättern auf den Bodensinken.


  »Wie sollen wir bloß nach Hause kommen?«, wollteKestrel wissen. Sie merkte, dass sie sich an ihren Bruderwandte, der so etwas wie ihr Anführer geworden war.


  »Ich weiß nicht«, antwortete er nur. »Aber wir werden esschaffen, weil wir es schaffen müssen.«


  Das war zwar keine richtige Antwort, tröstete sie abertrotzdem.


  »Vielleicht können wir Blätter essen«, schlug sie vor undzupfte an dem Zweig über ihr.


  »Ich weiß!«, rief Mumpo. Er griff in seine Tasche und zogdie letzten Reste der Tixablätter aus dem Untersee hervor. Erzerpflückte sie in drei Teile und gab Kestrel und Bowmandavon ab. »Das ist zwar kein richtiges Essen«, erklärte er,»aber man vergisst seinen Hunger.«


  Er hatte Recht. Sie kauten die Tixablätter und schlucktenden scharfen Saft herunter, und obwohl ihre leeren Bäuchedadurch nicht voller wurden, machte ihnen das nichts aus.


  »Bitter«, beschwerte sich Kestrel und verzog das Gesicht.


  »Bitter, bitter, bitter«, sang Mumpo.


  Damit standen sie wieder auf und machten sich torkelndauf den Weg. All die unüberwindlichen Schwierigkeiten vorihnen schienen sich in Luft aufzulösen. Wie sollten sie diegroße Wüste durchqueren? Sie würden fliegen wie die Vögelund sich vom Wind tragen lassen. Sie würden schweben wiedie Wolken am Himmel.


  Während sie von den Schwingen des Tixy getragen denGroßen Weg entlangtanzten, konnten sie plötzlich über ihreÄngste sprechen, darüber singen und lachen.


  »Ha ha ha, die blöden Saren!«, trällerte Mumpo.


  »Ha ha ha, Sar, Sar, Sar!«, johlten die Zwillinge.


  »Mumpo war ein Tattergreis!«, sang Kestrel.


  »Tatter, Tatter, Tattergreis!«, echoten sie alle.


  »Wie fühlt man sich, wenn man alt ist, Mumpo?«


  Mumpo führte ihnen einen Greisentanz vor und bewegtesich dabei übertrieben langsam. »Langsam und schwer«, sanger, während er mit ernster Miene vor ihnen herumtappte.


  »Langsam und schwer und müde.«


  »Müde, müde, müde«, wiederholten sie.


  »So wie im Untersee, als wir alle im Schlamm steckten.«


  »Schlamm, Schlamm, Schlamm!«


  »Dann fiel der Schlamm ab, und...« Er machte einenLuftsprung und ruderte wild mit den Armen. »Sar, Sar, hurra!«


  »Sar, Sar, hurra!«, echoten sie.


  Sie hakten sich ein, marschierten weiter wie die Saren undahmten die Marschmusik nach. »Tarum tarum taraa! Tarumtarum tar aa!«


  So gelangten sie singend und marschierend vom Wald aufdie Ebene. Hier blieben sie schließlich stehen. Als sie über dieWüste zum fernen Horizont blickten, ließ die Wirkung derTixablätter allmählich nach und ihnen wurde wieder bewusst,dass sie hungrig waren, schrecklich hungrig, und weit weg vonzu Hause.


  Am liebsten hätten sie sich zum Schlafen hingelegt, um niewieder aufzustehen, denn das Singen und Tanzen hatte ihnendie letzte Kraft geraubt. Doch Bowman wollte es nichtzulassen. Unnachgiebig beharrte er darauf, dass sie ihre Reisefortsetzten.


  »Es ist einfach zu weit. Wir werden es niemals schaffen.«


  »Das ist mir gleich. Wir müssen weiter.«


  Also wanderten sie weiter, die untergehende Sonne immerzu ihrer Linken. Ein schneidender Wind kam auf, sie wurdenimmer langsamer, blieben aber nicht stehen.Vor Erschöpfung taumelnd, schleppten sie sich mühsamweiter - angetrieben von Bowmans Entschlossenheit.Langsam senkte sich die Dämmerung herab und schwere,dunkle Wolken jagten über den Himmel. Kestrel blieb stehen.Sie zog sich den Goldfaden über den Kopf, reichte Bowmandie silberne Stimme und sagte leise: »Hier. Geh du weiter. Ichkann nicht mehr.«


  Bowman umklammerte die Silberspange fest mit der Handund schaute Kestrel in die Augen. Er sah ihre Scham darüber,dass sie nicht weitergehen konnte, doch tiefer und stärker alsdie Scham war ihre Erschöpfung.


  Ohne dich schaff ich es nicht, Kess.


  Dann ist es jetzt vorbei.


  Bowman drehte sich um. Mumpo beobachtete ihn undwartete darauf, dass er ihnen neue Hoffnung gab. DochBowman hatte nichts mehr zu sagen. Er schloss die Augen.Hilf mir, flehte er lautlos, ohne zu wissen, wen oder was erum Hilfe bitten sollte.


  Wie eine Antwort daraufhörten sie plötzlich ein vertrautesGeräusch: ein fernes Knarren und Ächzen, das der Wind zuihnen herübertrug.


  Bowman schlug die Augen auf und alle drei drehten sichgemeinsam um. Hinter einer Anhöhe erhob sich langsam eineFlagge, die im Wind flatterte. Nach und nach kamen dieMasten und Segel, die Aussichtstürme und die obersten Decksin Sicht. Dann die Hauptdecks, die auf allen Seiten vongeblähten Segeln umgeben waren, und der ganze riesigeRumpf des Mutterschiffes, das langsam und knirschend ausder Dämmerung auf sie zurollte.


  »Ombaraka!«, rief Kestrel aus.


  Die Hoffnung gab den Kindern neue Kraft und so ranntensie auf die gewaltige fahrende Stadt zu, schwenkten die Armeund riefen, um die Aufmerksamkeit der Späher auf sich zulenken. Und tatsächlich wurden sie entdeckt. Rumpelnd kamdas riesige Schiff zum Stehen. Um die Kinder an Bord zunehmen, wurde eine Aufzugskabine heruntergekurbelt. Siekletterten hinein, umarmten einander und weinten vorErleichterung. Schon wurde die Kabine knarrend aufwärtsgezogen,andenunterenDecksvorbei,biszurKommandobrücke, wo sie mit einem Ruck hielt. DieGittertüren wurden aufgerissen und vor ihnen stand ein Truppschwer bewaffneter Männer mit glatt rasierten Schädeln.


  »Baraka Spione!«, brüllte ihr Kommandant. »Sperrt sieein! Sie werden bei Tagesanbruch hängen!«


  Erst jetzt begriffen die Kinder, dass sie Gefangene vonOmchaka waren.Die drei Kinder wurden in einen Käfig geworfen, in demsie gerade eben mit angezogenen Knien nebeneinander sitzenkonnten. Nachdem die Tür verschlossen worden war, wurdeder Käfig hoch gezogen und in der Luft hängen gelassen. Nunbaumelten sie im Wind und wurden von ihren Wächternverhöhnt und angespuckt. »Baraka Pack! Zurechtgemacht wiePuppen!«


  »Bitte«, flehten die Kinder. »Wir haben Hunger.«


  »Warum sollten wir Essen an euch verschwenden? Ihrwerdet sowieso morgen früh hängen.«


  Die Chakas wirkten bösartiger als die Barakas - vielleichtlag das an ihren kahl geschorenen Köpfen -, aber davonabgesehen waren sie sich auffallend ähnlich: Sie trugen diegleichensandfarbenenGewänder,hattendasgleichekriegerische Auftreten, das gleiche Waffenarsenal. Als dieWächter die Kinder weinen hörten, lachten sie und pufften siedurch die Gitterstäbe hindurch.


  »Heulsusen!«, spotteten sie. »Morgen früh habt ihr einenGrund zum Heulen.«


  »Wir werden nicht bis morgen früh am Leben bleiben«,erklärte Kestrel mit schwacher Stimme. »Wir haben seit Tagennichts gegessen.«


  »Ihr solltet aber besser am Leben bleiben«, rief der dicksteder Wächter. »Wenn ich euch morgen früh tot finde, bring icheuch um.«


  Darüber mussten die übrigen Wächter schallend lachen.


  Der dicke Wächter lief rot an. »Habt ihr vielleicht einebessere Idee? Wollt ihr Haka Chaka sagen, dass es keineöffentliche Hinrichtung geben wird?«


  »Au ja, bring sie zwei Mal um, Pok! Das wird ihnen Angsteinjagen!« Und sie lachten noch lauter.Der dicke Wächter, der Pok genannt wurde, machte einfinsteres Gesicht und brummelte in sich hinein: »Ihr haltetmich ja für dumm, dabei seid ihr die Dummen und nicht ich,ihr werdet schon sehen, wartet's nur ab...«


  Als die Nacht hereinbrach und der Wind stärker wurde,beschlossen die Männer abwechselnd Wache zu halten. Derdicke Pok meldete sich als Erster und die anderen zogen ab.Sobald Pok mit den Kindern allein war, näherte er sich demKäfig und flüsterte heiser zu ihnen hinauf: »Hey, BarakaSpione! Lebt ihr noch?«


  Aus dem Käfig kam keine Antwort.


  Pok stöhnte laut auf. »Bitte redet mit mir, Baraka Pack. Ihrdürft jetzt nicht sterben.«


  Kestrel antwortete mit schwacher, krächzender Stimme.


  »Essen«, wisperte sie. »Essen...« Das Wort erstarb auf ihrenLippen.


  »Na gut«, erwiderte Pok nervös. »Wartet hier. Ich bringeuch was zu essen. Rührt euch nicht vom Fleck. Ich hole euchEssen. Aber sterbt bloß nicht, okay? Versprecht mir, dass ihrnicht sterbt, sonst gehe ich nicht.«


  »Es dauert nicht mehr lange...«, sagte Kestrel leise. »Ichwerde immer schwächer...«


  »Nein, nein! Das sollt ihr ja gerade nicht! Macht das bloßnicht, oder ich... ich...« Als er merkte, dass er ihnen nichtwirklich drohen konnte, versuchte er es mit Betteln. »Sehtmal, ihr werdet doch sowieso sterben, deshalb kann es euchegal sein. Aber mir nicht. Wenn ihr in meiner Wache sterbt,werden sie mich dafür verantwortlich machen, und das istdoch nicht fair, oder? Ihr müsst zugeben, es wäre nicht meineSchuld, aber ich weiß genau, was passieren würde. Oh, Pokmal wieder, werden sie sagen. Pok vermasselt immer alles.Armer alter Pok, dumm wie 'ne Lok. Das sagen sie immer undes ist nicht fair.«


  Die Kinder gaben keinen Laut von sich. Pok geriet inPanik.


  »Ihr dürft jetzt nur nicht sterben. Das ist die Hauptsache.Ich gehe jetzt. Das Essen ist schon unterwegs.«Er eilte davon. Die Kinder verhielten sich weiterhin still, eskönnte sie ja noch jemand anders beobachten. Allerdings wardie Nacht jetzt sehr dunkel und die Leute blieben wegen desstürmischen Windes in ihren Behausungen. Kurz daraufkehrtePok mit Brot und Obst in den Armen zurück.


  »Hier«, keuchte er und schob die Brote zwischen denGitterstangen hindurch. »Esst das auf! Esst alles auf!« Erwartete ängstlich ab, und als er sah, dass die Kinder zu essenbegannen, stieß er einen erleichterten Seufzer aus. »Ja, so istes gut! Nicht mehr sterben, okay?«


  Je mehr die Kinder aßen, desto fröhlicher wurde Pok.


  »Na also! Der alte Pok hat es diesmal nicht vermasselt!Morgen früh seid ihr putzmunter und Haka Chaka bekommteine schöne Hinrichtung. Also: Ende gut, alles gut, wie es soschön heißt.«


  Das Essen gab Bowman neue Kraft - und mit der KraftkamneueHoffnung.SofortdachteerüberFluchtmöglichkeiten nach.


  »Eigentlich sind wir gar keine Baraka Spione«, sagte er.


  »O nein«, entgegnete Pok. »O nein, so leicht legt ihr michnicht herein. Selbst der alte Pok sieht, dass ihr keine Chakasseid, und wenn ihr keine Chakas seid, dann seid ihr Barakas.«


  »Wir kommen aus Aramanth.«


  »Nein, kommt ihr nicht. Ihr habt Baraka Frisuren.«


  »Und wenn wir unsere Haare aufflechten?«, fragte Kestrel.


  »Wenn wir sie abrasieren würden wie ihr?«


  »Na, dann...«, antwortete Pok unsicher, »dann wärt ihr...dann sähet ihr aus wie...« Er fand die Vorstellung äußerstverwirrend.


  »Wir sähen aus wie ihr.«


  »Das kann schon sein«, sagte er. »Aber heute Nacht könntihr euch die Haare nicht abrasieren und morgen früh werdetihr gehängt. Also wird daraus nichts.«


  »Aber ihr würdet uns doch nicht hängen und nachherherausfinden wollen, dass alles ein Irrtum war.«


  »Haka Chaka gibt die Befehle«, erklärte Pok zufrieden.


  »Haka Chaka ist der Vater von Omchaka, der Große GerechtePächter und die Geißel der Ebenen. Er irrt sich nie.«


  Trotz des engen Käfigs und des pfeifenden Windesschliefen die Kinder in dieser Nacht. Das Essen in ihrenBäuchen und die Müdigkeit in ihren Knochen wog schwererals die Furcht vor dem Morgengrauen und so schliefen sie tiefund fest bis zur Dämmerung.


  Der Wind hatte nachgelassen, doch der Himmel war grauund bedeckt und verhieß Sturm. Ein Trupp von ChakaWächtern rückte an und umzingelte den Käfig, der auf dasDeck heruntergelassen wurde. Die Tür wurde geöffnet. DieKinder stolperten hinaus. Der Trupp nahm um sie herumAufstellung und marschierte mit ihnen über einen Plankenwegzu dem Platz im Herzen von Omchaka. Hier drängte sich einegroße, wartende Menschenmenge direkt um den Platz und aufden darüberliegenden Decks. Sobald die Leute die Kindererblickten, begannen sie zu zischen und Beleidigungen zurufen.


  »Hängt sie! Baraka Gesindel! Knüpft sie auf!«


  In der Mitte des Platzes hatte man einen Galgen errichtet,von dem drei Schlingen baumelten. Hinter dem Galgenstanden die Kommandanten der Chaka Armee und eine ReiheTrommler. Die Kinder wurden zum Galgen geführt undmussten sich auf eine Bank stellen, vor jedem von ihnen hingeine Schlinge. Dann setzten die Trommler ein und derGroßkommandant rief: »Alles erhebt sich für Haka Chaka,Vater von Omchaka, Großer Gerechter Richter und Geißel derEbenen!«


  Niemand rührte sich, da alle sowieso schon standen, alsHaka Chaka mit einem kleinen Gefolge auf den Platz schritt.Er war ein alter Mann von imposanter Statur und trug dasgraue Haar kurz rasiert. Doch er war es nicht, den die Kindererstaunt anstarrten. Hinter ihm, ebenfalls kurz geschoren, gingBerater Kemba.


  »Er ist ein Baraka!«, schrie Kestrel und zeigte anklagendmit dem Finger auf ihn. »Er heißt Kemba und kommt ausOmbaraka!«


  Kemba lächelte scheinbar unbeeindruckt. »Als Nächstesbehaupten sie noch, dass Ihr ein Baraka seid, Euer Hoheit.«


  »Von mir aus können sie sagen, was sie wollen«,antwortete Haka Chaka grimmig. »Das wird ihnen schon baldvergehen.«


  Er gab den Wächtern ein Zeichen, die die Kinderfesthielten, und sie legten den Gefangenen die Schlingen umdie Hälse. Mumpo weinte nicht, wie er es früher getan hätte,sondern rang nur leise nach Luft.


  »Es tut mir Leid, Mumpo«, sagte Kestrel. »Wir haben dirdoch nur geschadet.«


  »Nein, das habt ihr nicht«, erwiderte er tapfer. »Ihr wartmeine Freunde.«


  Haka Chaka stieg auf ein hohes Podium und richtete dasWort an die Menge.


  »Bürger von Omchaka!«, brüllte er. »Der Morah hat unsereFeinde in unsere Gewalt gebracht!«


  Sofort sah Bowman einen Ausweg. »Der Morah istaufgewacht!«, rief er.


  Eine überraschte Stille senkte sich über die Menge. Amgrauen Himmel ertönte das tiefe Grollen des bevorstehendenSturmes. Kemba funkelte Bowman böse an.


  »Die Saren marschieren!«, schrie Bowman.


  Dies bestürzte die Menge. Auf allen Seiten brachaufgeregtes Geplapper los.


  Haka Chaka wandte sich an seine Berater. »Kann das wahrsein?«


  »Sie folgen uns«, rief Bowman. »Wo wir auch sind - siewerden uns finden.«


  Nun wurden überall angsterfüllte Stimmen laut undplötzlich rüttelten Windstöße über ihren Köpfen an derTakelage.


  »Nichts kann die Saren aufhalten!«


  »Sie werden uns alle umbringen!«


  »Gebt Befehl zum Segel hissen!«


  »Ihr Narren!« Das war Kemba, der die Panik unterKontrolle brachte. Er sprach laut, aber gefasst, ja sogartröstend. »Merkt ihr denn nicht, dass das nur ein billigerBaraka Trick ist? Warum sollte der Morah aufgewacht sein?Warum sollten die Saren marschieren? Er lügt doch bloß, umseine eigene elende Haut zu retten.«


  »Ich selbst habe den Morah aufgeweckt«, erklärteBowman. »Der Morah hat zu mir gesagt: >Wir sind Legion.<«


  Bei diesen Worten lief es der Menge kalt über den Rücken.Kemba schaute Bowman voller Hass an, doch in seinem Blicklag auch Angst.


  »Er lügt!«, schrie er. »Sie sind unsere Feinde! Warumhören wir ihnen überhaupt zu? Hängt sie! Hängt sie sofort!«


  Die Menge schloss sich dieser Forderung an undwiederholte sie wild, als sich ihre neu geweckte Angst inhasserfülltem Zorn entlud. »Hängt sie! Hängt sie!«


  Die Schlingen wurden fest um die Hälse der Kindergezogen. An jedem Ende der Bank stand ein Wächter undwartete darauf, sie unter den Füßen der Kinder wegstoßen zukönnen. Haka Chaka hob die Arme, um die aufgebrachteMenge zu beruhigen.


  »Was haben wir schon zu befürchten?«, brüllte er. »Wirsind Omchaka!«


  Lautes Jubelgeschrei erscholl in der Menge.


  »Lasst Ombaraka zittern! So gehen wir mit allen Feindenvon Omchaka um!«


  Doch in dem Moment der Stille, der eintrat, bevor er dasZeichen zum Hängen geben würde, trug der Wind einGeräusch zu ihnen herüber: das Stampfen marschierenderFüße, die Musik einer Marschkapelle und den Gesangunzähliger junger Menschen.


  »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Die Bürger von Omchaka schauten sich in stillemEntsetzen an. Dann bildeten ihre Lippen die Worte, die allefürchteten.


  »Die Saren! Die Saren!«


  Berater Kemba wurde sofort aktiv.


  »Euer Hoheit«, drängte er, »lasst die Spione frei! Setzt siein einen Landsegler mit Kurs nach Süden. Die Saren werdenihnen folgen. Omchaka muss sofort nach Osten segeln.«


  Haka Chaka begriff und gab die Befehle.


  Als sich die Menge auflöste und die Bürger von Omchakaauf ihre Posten eilten, näherte sich Kemba den Kindern undzischte ihnen wütend zu: »Vierzig Jahre Frieden und ihr machtalles kaputt! Mein Lebenswerk ist zerstört! Mein einzigerTrost ist, dass ihr den Saren nicht entkommen werdet und euerkostbares Aramanth auch nicht!«


  Die Kinder wurden freigelassen und in einen Landseglergesetzt - nicht in eine der wendigen Korvetten, sondern ineinen schweren Frachtkahn mit einem einzigen festen Segel.Er wurde hastig längsseits heruntergelassen, während in derriesigen Stadt Omchaka ein hektisches, lärmendes Treibenentstand. Auf allen Decks machten sich die Segelsetzer unterlautem Rufen von Anweisungen an die Arbeit. Derzunehmende Wind blähte die zahllosen Segel und brachte dasgewaltige Mutterschiff ruckelnd in Bewegung.Als der kleine Landsegler auf dem Boden aufsetzte, tauchtedas Heer der Saren in der Ferne auf - angeführt von derKapelle marschierten sie in Achterreihen im Gleichschritt überdie Ebene. Der stürmische Wind, der aus Norden heranfegte,erfasste das Segel, riss den Landsegler aus dem WindschattenOmchakas und trieb ihn voran. Plötzlich rollte der Donnerüber den düsteren Himmel und ein Gewitter mit strömendemRegen brach über sie herein.


  Immer schneller sauste der Kahn über den steinigen Bodenund den Kindern blieb nichts anderes übrig als sich an denMast zu klammern und sich durch das Unwetter schleudern zulassen. Der Wind wuchs sich zu einem Sturm aus und derRegen wurde zum Wolkenbruch, der ihnen die Sicht nahm.Blitze zuckten über den bleigrauen Himmel und heftigeDonnerschläge erschütterten die Luft. Regen sammelte sich imKahn und schwappte über die Füße der Kinder. Sie hieltensich mit aller Kraft fest, während sie holpernd und polterndund ohne jede Kontrolle vorwärts rasten.


  Dann prallte eines der Räder gegen einen Felsen und zweiSpeichen brachen. Ein paar Sekunden drehte sich das Radweiter, doch dann gab der Radkranz nach und das Rad brach.Der Kahn geriet ins Schlingern. Der Wind blies erbarmungslosins Segel und wirbelte den Landjäger so lange herum, bis einzweites Rad zerbarst. Er krachte auf die Seite, hatte jedoch soviel Schwung, dass er noch ein Stück auf dem Bodenweiterrutschte, bis er schließlich liegen blieb.


  Noch immer wütete um sie herum der Sturm. Die Kinderkonnten nichts tun als sich im Schutz des zerstörten Kahnsaneinander zu kauern und zu warten, dass der Regen aufhörte.Bowman tastete nach der silbernen Stimme des Windsängers,die noch immer an seinem Hals hing, und dachte daran, wieknapp sie dem Tod entronnen waren. Er hatte das Gefühl, dassirgendjemand oder irgendetwas sie behütete. Irgendjemandoder irgendetwas wollte, dass sie es bis nach Hause schafften,doch er hatte keine Ahnung, wer oder was das war.


  »Wir werden es schaffen«, sagte er.


  Kestrel und Mumpo glaubten das auch. Aramanth konntejetzt nicht mehr weit weg sein.Nach einer Weile wurde der heftige Regen von Schauernabgelöst und der Wind legte sich. Die Kinder krochen aus demSchiffsrumpf hervor und sahen sich um. Der Himmel klarteauf, der Sturm zog nach Süden weiter, wo die hochaufragenden Mauern von Aramanth hinter Regenschleierndeutlich zu erkennen waren.


  »Wirwerdenesschaffen«, wiederholteBowmanzuversichtlich.


  Stampf! Stampf! Stampf!


  Triefnass, aber dennoch singend und mit einem Lächeln imGesicht, marschierten die Saren durch die Regenschauerheran. »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!« Ohneein weiteres Wort zu verlieren liefen die Kinder in dieRichtung der Stadtmauern davon.
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  Die letzte Große Prüfung


  Heute war der Tag der Großen Prüfung. Wegen des für dieseJahreszeit untypischen Unwetters hatte der Beginn derVeranstaltung verschoben werden müssen. Das war absolutaußergewöhnlich. Doch nun waren die Tischreihen, die dieRänge der Arena füllten, trocken gewischt worden und diePrüfung in vollem Gange. An den Tischen saßen dieOberhäupter aller Familien der Stadt und beschäftigten sichmit den Aufgaben, die ihre Familiennote für das kommendeJahrbestimmenwürden.


  Auf jedemRangstandendreihundertzwanzig Tische und es gab neun Ränge - dasmachte fast dreitausend Prüflinge, die alle in vollkommenerRuhe arbeiteten. Nur das Kratzen der Füller auf dem Papierund die leisen Schritte der Prüfer, die ihre Kontrollgängedurch die Arena machten, war zu hören.


  Rings um die neun Ränge der Arena saßen die Familien derPrüflinge dicht gedrängt auf den steilen Zuschauertribünen.Jeder, der nicht wegen irgendeiner dringenden Beschäftigungunabkömmlich war, musste am Tag der Großen Prüfunganwesend sein - um das Familienoberhaupt zu unterstützenund um zu bestätigen, dass bei der Großen Prüfung nicht nurder Einzelne, sondern seine ganze Familie bewertet wurde.


  Die Familien saßen nach Farben geordnet in abgetrenntenBereichen:diewenigenweißenundzahlreicherenscharlachroten Familien vor dem Palast, die orangefarbenenFamilien in der Mitte, die kastanienbraunen daneben undschließlich das Meer von grauen Familien am Denkmal vonCreoth dem Ersten. Maslo Inch, der Oberste Prüfer, thronteauf einem steinernen Podest, in das der Gelöbniseideingemeißelt war.


  ICH GELOBE HÄRTER ZU ARBEITEN,


  MIR HÖHERE ZIELE ZU SETZEN UND


  IN JEDER BEZIEHUNG DANACH ZU STREBEN,


  MORGEN BESSER ZU SEIN ALS HEUTE.


  AUS LIEBE ZU MEINEM KAISER UND FÜR DIE


  HERRLICHKEIT VON ARAMANTH.


  Der Oberste Prüfer schaute auf die Uhr und stellte fest, dassbereits eine Stunde vergangen war. Er erhob sich, trat vomPodest herunter und machte einen Rundgang durch die Arena.Dabei ließ er den Blick ziellos über die gesenkten Köpfe derPrüflinge schweifen. Für Maslo Inch war die Große Prüfungimmer eine Zeit, in der er wohltuende Betrachtungen anstellte,und heute, nach den Unruhen der letzten Zeit, mehr denn je.


  Hier saßen die Bürger von Aramanth nach Rängen geordnetzusammen und ließen sich auf faire und gerechte Weiseprüfen. Niemand konnte sich über Bevorzugung oderheimliche Ressentiments gegen ihn beklagen. Alle musstensich derselben Prüfung unterziehen und wurden auf die gleicheWeise benotet. Die Klugen und Tüchtigen konnten sichhervortun, was gut und richtig war, und die Dummen undFaulen fielen auf niedere Ränge zurück, was ebenfalls gut undrichtig war. Natürlich war es unerfreulich für diejenigen, die dürftige Leistungen erbrachten, in einen schlechteren Bezirkumzuziehen, aber es war fair, denn so konnte eine andereFamilie belohnt werden, die hart gearbeitet und gutabgeschnitten hatte. Und vergesst nie - in Gedanken probte erseine Rede, die er nach der Prüfung halten würde - vergesstnie, dass ihr bei der nächsten Großen Prüfung im kommendenJahr eine neue Chance bekommt und alles, was ihr verlorenhabt, zurückerhaltenkönnt. Ja, wenn man alles recht erwog,war dieses das bestmögliche System, das konnte niemandleugnen.


  Sein umherschweifender Blick fiel auf die Gruppe aus demInternatslehrgang,die zusammensaß, weil sie unterbesonderer Beobachtung stand. In ihren Gesichtern sah er diegleiche Verzweiflung wie jedes Jahr und Maslo Inch dachte,dass doch alles seine Ordnung hatte. Wie kommt es nur,dachte er, dass es manche Leute nie lernen? Man muss sichnur ein wenig anstrengen, ein bisschen zusammenreißen. Undinmitten dieser Gruppe saß Hanno Hath, den Kopf in denHänden. Dieser Mann war wirklich eine Schande fürAramanth. Aber immerhin hatten sie ihn jetzt unter Kontrolle.


  Maslo Inch ließ den Blick über die Arena zu dem Bereichwandern, wo die Familien aus dem Grauen Bezirk saßen. Dortentdeckte er Haths Frau - grau gekleidet, die Hände im Schoßgefaltet, so fügsam, wie man sie sich nur wünschen konnte. Erschaute zu den Kinderplätzen hinüber, wo die verlässlicheMrs. Chirish mit dem Hath Kind auf dem Schoß saß. Er hattedamit gerechnet, dass das Kind Schwierigkeiten machenwürde, doch es schien sich still zu verhalten - sicher ausEhrfurcht vor der tiefen, arbeitsamen Stille, die in der Arenaherrschte.So hat sich dieses schwierige Problem endlich gelöst, sagteMaslo Inch zu sich selbst. Der Stolz der Familie Hath warwirklich und wahrhaftig gebrochen.


  Hoch oben im Turm über dem Kaiserpalast aß der Kaisertrübsinnig seine Schokoladenbonbons und schaute auf dieverlassenen Straßen der Stadt hinunter. Vor einer Weile hatteer beobachtet, wie die Prüflinge mit ihren Familienangekommen waren, und er hatte ihre Angst und Sorgegespürt. Der Kaiser hasste den Tag der jährlichen GroßenPrüfung. Er hatte Tausende von Stimmen den Gelöbniseidaufsagen hören und sich an der Stelle »aus Liebe zu meinemKaiser« die Ohren zugehalten. Seit einer Stunde war alles sostill, als wäre die Stadt ausgestorben.


  Doch jetzt glaubte er ein neues Geräusch zu hören: weitentfernt, ganz schwach, aber dennoch... Konnte es die Musikeiner Kapelle sein? Er lauschte angestrengt. Wer wagte es am Tag der Großen Prüfung, Musik zu machen?


  Als er dann auf die Straßen unten blickte, entdeckte eretwas Merkwürdiges: Ein Gullydeckel öffnete sich und einschlammbedecktes Kind kroch heraus, dem zwei weiterefolgten. Sie schauten sich um, schienen einen Moment langetwas verwirrt zu sein und liefen dann in Richtung der Arena.Der Kaiser beobachtete sie und hatte das Gefühl, eines vondiesen Kindern zu kennen. War das nicht das Mädchen...?


  Plötzlich tauchte ein gut aussehender junger Bursche ineiner weißgoldenen Uniform aus dem Gully auf, dann einzweiter und ein dritter. Hinter ihnen kam auf einmal eineganze Kolonne von ihnen die Straße entlang, angeführt voneiner Marschkapelle. Dem Kaiser fielen fast die Augen ausdem Kopf, wie angewurzelt stand er da. Das hier brauchte ihmkeiner zu erklären. Das war die Armee der Saren.


  Immer mehr von ihnen marschierten aus Nebenstraßenheran, sie kletterten aus Abwasserkanälen, um sich derHauptkolonneanzuschließen.Nun begannensie beimMarschieren zu singen, ein Lied, dessen Text aus nur einemWort bestand: »Töten, töten, töten, töten! Töten, töten, töten!«


  Dem Kaiser war klar, dass er sie irgendwie aufhaltenmusste. Aber wie? Er konnte sich nicht rühren. Unbewusstnahm er eine Hand voll Schokoladenbonbons aus der Schale,aß sie ohne etwas zu schmecken und weinte beim Essen.Die Kinder rannten ans Denkmal von Creoth dem Erstenvorbei, stürmten durch den Säuleneingang der Arena undblieben keuchend auf dem obersten Rang stehen. Obwohl siekeine Zeit zu verlieren hatten, versetzte sie der Anblick dermehreren Tausend still über die Tische gebeugten Prüflinge inEhrfurcht und so zögerten sie einen entscheidenden Momentlang und rangen nach Atem.


  In genau diesem Moment entdeckte Maslo Inch sie. Er warempört. Nichts durfte die geheiligte Stille der Großen Prüfungstören. Wegen ihres lächerlich frisierten, strähnigen Haaresund ihrer schlammbcdeckten Füße erkannte er die dreiverschmutzten Gören nicht. Es reichte, dass sie hier unerlaubteingedrungen waren. Er gab seinen Assistenten ein Zeichen,damit sie sich um die drei Störenfriede kümmerten.Die Kinder merkten, dass die Prüfer in ihren scharlachrotenTalaren grimmig auf sie zusteuerten. Mitten in der Arenadrehte sich der Windsänger still mal in die eine, mal in dieandere Richtung. Bowman zog die silberne Spange hervor undstreifte sich die Goldfadenschlinge über den Kopf. Lautlossprach er mit seiner Schwester.


  Bleib in meiner Nähe. Wenn sie mich kriegen, nimmst dudie Stimme.


  Die Kinder blieben in Reichweite voneinander, als sie aufverschiedenen Wegen zum Windsänger hinunterkletterten.Inzwischen hatten einige Prüflinge die Störung bemerkt undauf den Zuschauertribünen wurde getuschelt. Das ist einfachunerträglich, dachte Maslo Inch bei sich und kehrte zu seinemPodest zurück.


  Die Prüfer kamen von oben und unten auf die Kinder zu.Zunächst glaubten sie die Störenfriede mit einem strengenFlüstern verscheuchen zu können. Doch als sie ganz naheherangekommen waren, rissen die Kinder plötzlich in dreiverschiedene Richtungen aus und rannten an den Prüfernvorbei über die Ränge.


  »Fangen Sie die Kinder ein!«, brüllte der Oberste Prüferden Konstablern zu und nahm nun in Kauf, dass die Prüfungunterbrochen würde. »Halten Sie sie auf!«


  Noch während er das brüllte, hörte er draußen auf denStraßen ein absolut unmögliches Geräusch: die Klänge einereine Marschkapelle und marschierende Füße.


  Stampf Stampf! Stampf!


  Bowman lief im Zickzack zwischen den Tischen entlang,warf dabei ein paar Papierstapel um und sprang von einemRang zum nächsten. Zu seiner Linken lief Kestrel, die ebensoschnell war wie er. Bowman rannte an Hanno Hath vorbeiohne es zu merken. Doch sein Vater erkannte ihn und erhobsich mit freudig klopfendem Herzen...


  Einer der Konstabier fing Kestrel ein, aber sie biss ihn sokräftig in den Arm, dass er sie losließ. Inzwischen arbeiteteniemand mehr an den Aufgaben. Alle Prüflinge beobachtetenerstaunt die Kinder und die hinterherjagenden Konstabier.Von der Tribüne des Grauen Bezirks aus schaute Ira Hathgebannt zu. Sie war sich fast sicher - nur das Haar sah soanders aus - aber es musste einfach...


  »Bravo, Kestrel!«, schrie sie, rasend vor Aufregung.


  Und Hanno Hath, der mit pochendem Herzen auf deranderen Seite der Arena stand, rief: »Bravo, Bowman!«


  Bowman drehte sich um, um ihm zuzuwinken, und liefdabei zwei Konstablern in die Arme, die ihn sofort am Hals und an den Beinen festhielten.


  »Kess!«, schrie er und schleuderte die silberne Stimmehoch in die Luft.


  Kestrel war sofort zur Stelle. Sie sah gleich, wo die Stimmehingefallen war, hob sie auf und stürmte über dennächsttieferen Rang auf den Windsänger zu.In all der Aufregung ließ Mrs. Chirish Pinpin los, die sofortdie Gelegenheit ergriff, von ihrem Schoß zu springen undwegzulaufen.


  »He!«, brüllte Mrs. Chirish. »Haltet das Kind auf!«


  Doch Pinpin war schon fort. Sie krabbelte unter Bänkenund zwischen Beinen umher - auf die lustigen braunenGestalten zu, die sie sofort als ihren Bruder und ihre Schwestererkannt hatte.


  Kestrel schwang sich vom letzten Rang in die Arenahinunter und flitzte auf den Windsänger zu, zwei stämmigeKonstabier dicht auf den Fersen. Sie kam bis zum Sockel desHolzturmes, dann wurde sie gepackt und heruntergezerrt.


  »Mumpo!«, schrie sie und warf ihm die silberne Stimmezu. Maslo Inch sah sie auf dem Boden aufkommen und schritteilig darauf zu. Mumpo war nur ein wenig schneller.


  »Gib mir das Ding, du dreckiger kleiner Bengel!«, befahlder Oberste Prüfer mit seiner gebieterischsten Stimme undhielt Mumpo fest. Doch dann blickten er und Mumpo sichplötzlich in die Augen und in ihm vollzog sich etwas, das ernicht unter Kontrolle hatte. Er stöhnte erschrocken auf undspürte, wie ihm die Hitze in die Kehle und ins Gesicht stieg.


  »Du!«


  Er ließ den Jungen los und Mumpo stürzte davon. Mit dersilbernen Stimme in der Hand rannte er auf den Windsängerzu. Die marschierendenSaren waren indessen nähergekommen, so dass die in der Arena versammelten Menschennun die Musik hören konnten. Angestrengt hielten sieAusschau nach den Frevlern, die es wagten, an diesemheiligen Tag Musik zu machen. Bowman und Kestrel, diebeide von Konstablern festgehalten wurden, sahen zu, wieMumpo den Windsänger erreichte und zu klettern begann.


  Los, Mumpo, los!


  Flink wie ein Affe zog Mumpo sich an dem Holzturmhinauf, die silberne Stimme in der Hand. Aber wo gehörte siehin?


  »In den Hals!«, rief Kestrel. »Der Schlitz im Hals!«


  Jetzt war die Musik der Saren und das Stampfen ihrermarschierenden Füße deutlich von der Straße her zu hören.Mumpo suchte hektisch nach einem Schlitz und betastete dasrostige Metall am Hals des Windsängers.Hanno Hath beobachtete ihn gebannt und wünschte sich, sofest er konnte, dass er es schaffte. Los, Mumpo, los!


  Auch Ira Hath beobachtete ihn und zitterte am ganzen Leib.


  Los, Mumpo, los!


  Und plötzlich fühlte er ihn mit den Fingern, viel höher, alser erwartet hatte. Mit einem leichten, federnden Klicken fieldie silberne Stimme in den Schlitz, gerade als die ersten Sarensingend und mit blitzenden Schwertern zwischen den Säulender Arena auftauchten.


  »Töten, töten, töten, töten...«


  Der Windsänger drehte sich in der Brise, die Luft strömtein die großen Lederkellen und fand den Weg zur silbernenStimme. Ganz leise begann es in den Schalltrichtern zuklingen.


  Schon beim allerersten Ton, einem tiefen Vibrieren,blieben die Saren wie angewurzelt stehen. Wie erstarrtverharrten sie mit ihren erhobenen Schwertern und lächelnden,fröhlichen Gesichtern. Und überall in der Arena überlief dieMenschen ein seltsamer Schauder.


  Der nächste Ton war höher, sanft, aber durchdringend.Während sich der Windsänger im Wind drehte, wurde der Tonmal höher, mal tiefer und überlagerte das tiefe Summen. Dannerklang der höchste Ton von allen: eine kaskadenartig fallendeMelodie, wie der Gesang eines himmlischen Vogels. DieKlänge schienen immer lauter zu werden und weiter zureichen, so dass sie zuerst Rang für Rang die Arenaeinnahmen, dann die Tribünen und schließlich die Stadtdahinter. Die Konstabier, die Bowman und Kestrel festhielten,ließen die Kinder plötzlich los. Die Prüflinge betrachtetenverwirrt die Prüfungsbögen auf ihren Tischen. Die Familienauf den Tribünen schauten sich gegenseitig an.


  Hanno Hath verließ seinen Tisch. Ira Hath verließ dieTribüne des Grauen Bezirks. Pinpin kroch zwischen denuntersten Bänken hervor, tapste auf den freien Platz hinausund gluckste vergnügt. Der Gesang des Windsängers drangimmer tiefer in die Menschen ein und alles veränderte sich.


  Man hörte, wie Prüflinge sich gegenseitig fragten: »Was tunwir überhaupt hier?« Ein Prüfling nahm die Prüfungsbögenvon seinem Tisch, zerriss sie und warf die Fetzen in die Luft.Bald machten es ihm die anderen nach und lachten dabei wiePinpin. Die Luft war ganz weiß vor lauter umherfliegendem Papier.AufdenTribünenentstandeingroßesFarbendurcheinander, als sich Kastanienbraun unter Graumischte und Orange Scharlachrot umarmte.


  Der Kaiser hörte die Musik des Windsängers oben inseinem Turm, riss das Fenster auf und warf seine Schale mitSchokoladenbonbons hinaus. Sie wurden rings um das Heerder erstarrten Saren verstreut. Dann drehte sich der Kaiser um,verließ sein Zimmer durch eine der vielen Türen und stieg dieTreppe hinunter.


  In der Arena ging Ira Hath verwundert die Ränge hinunter,auf denen die Menschen nun Kleidungsstücke tauschten,verschiedene Farbkombinationen ausprobierten und über denungewohntenAnblicklachten.SiesahHannomitausgestreckten Armen aus der anderen Richtung kommen.Unten, in der Mitte der Arena, umarmte sie Pinpin und drückteund küsste sie. Als sie sich umdrehte, stand ihr geliebterBowman vor ihr, schloss sie in die Arme und küsste sie auf dieWangen. Dann kam Hanno mit Kestrel im Arm zu ihnen.Tränen liefen ihm übers Gesicht und da musste auch Ira vorFreude weinen.


  »Meine tapferen Kinder«, sagte Hanno, während er sie alleumarmte und immer wieder küsste. »Meine tapferen Kindersind zurückgekehrt.«


  Pinpin zappelte aufgeregt in den Armen ihrer Mutter. »Bolieb!«, rief sie. »Kess lieb!«


  »O meine Lieben«, sagte Ira Hath, als sie ihre Familie indie Arme schloss. »O meine Herzenskinder.«


  In dem Wirrwarr und dem Gelächter der Menge ging MasloInch unbemerkt zu Mumpo hinüber und sank langsam vor ihmauf die Knie.


  »Vergib mir«, bat er mit zitternder Stimme.


  »Ihnen?«, fragte Mumpo. »Warum?«


  »Du bist mein Sohn.«


  Eine Weile schaute Mumpo ihn nur überrascht an. Danntreckte er schüchtern die Hand aus und der Oberste Prüferergriff sie und drückte sie an die Lippen.


  »Vater«, sagte Mumpo. »Ich hab jetzt Freunde.«


  Maslo Inch fing an zu weinen. »Wirklich, mein Junge?«,fragte er. »Wirklich?«


  »Möchtest du sie kennen lernen?«


  Der Oberste Prüfer konnte nicht sprechen und nickte nur.Mumpo nahm seine Hand und führte ihn zur Familie Hath.


  »Kess«, sagte er. »Ich hab doch einen Vater.«


  Maslo Inch stand mit gesenktem Kopf vor den Haths, denner konnte ihnen nicht in die Augen schauen.


  »Kümmere dich um ihn«, sagte Hanno Hath mit seinerruhigen Stimme, die Arme noch immer um seine Kindergeschlungen. »Väter brauchen all die Hilfe, die ihre Kinderihnen geben können.«


  Der Kaiser durchschritt die doppelte Säulenreihe amobersten Rang, blieb dort stehen und betrachtete erstaunt dasDurcheinander in der Arena. Der Gesang des Windsängersertönte noch immer und er spürte seine wärmende, befreiendeKraft, die wie Sonnenschein nach einem langen Winter war.


  Er breitete die Arme aus, lächelte glücklich und rief: »So ist esrichtig! Ha! In einer Stadt muss es laut sein!«


  Und die Saren? In dem Moment, als der Gesang desWindsängers ertönte, fingen sie an zu altern. Während sie wieStatuen dastanden, wurden die Gesichter der strahlendenJugendlichen faltig und schlaff und ihre fanatisch blickendenAugen trüb. Ihre Rücken krümmten sich und ihr goldenesHaar wurde schütter und ergraute. Jahre vergingen in Minuten,und so schrumpelte ein Sar nach dem anderen zusammen undstarb. So lange hatten sie die Zeit und den Verfall bezwungen,nun wurden sie davon überwältigt. Das Fleisch verweste anihren Leibern und zerfiel zu Staub. Derselbe Wind, der imWindsänger ertönte, blies den Staub in den Straßen vonAramanth von ihren Knochen und wirbelte ihn durch Gärtenund Gassen, bis von der unbesiegbaren Armee des Morahnichts als eine lange, in der Sonne glitzernde Reihe vonschwertbewehrten Skeletten übrig geblieben war.
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